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Aufbruch der Unharmonischen



Sie kämpfen um Gleichberechtigung  aber das Schicksal ist gegen sie
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Wir schreiben das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Auf eine bislang ungeklärte Art und Weise verschwand das Solsystem mit seinen Planeten sowie allen Bewohnern aus dem bekannten Universum.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen. Die Lage spitzt sich zu, als die Planeten von fremden Raumfahrern besetzt und die Sonne Sol »verhüllt« wird. Seither kämpft die solare Menschheit um ihr Überleben.

Von all diesen Entwicklungen weiß Perry Rhodan nichts. Auch ihn hat es in einen fremden Kosmos verschlagen: Mit dem gewaltigen Raumschiff BASIS gelangt er in die Doppelgalaxis Chanda, wo die negative Superintelligenz QIN SHI regiert. Nicht zuletzt durch die Aktivitäten des unsterblichen Terraners kann die Galaxis allerdings befreit werden.

QIN SHI aber entwischt und versucht, das Reich der Harmonie zu erobern, die Mächtigkeitsballung von TANEDRAR.

Dort kommt es zur gleichen Zeit zum AUFBRUCH DER UNHARMONISCHEN ...


Die Hauptpersonen des Romans





Carmydea Yukk  Die Vermittlerin im Auftrag TANEDRARS muss sich ihren einstigen Freunden stellen.

Merveres Draupadi  Der Stellvertreter Carmydeas muss eine Entscheidung treffen.

Pronk Trazyn  Der letzte Spross des Hauses von Trazyn steht auf der Seite der Unharmonischen.

Pridon  Der Gardeleutnant der alten Herzogin begleitet Carmydea Yukk auf ihrer Reise.

Sholoubwa  Der Konstrukteur verweigert die Hilfe.


1.

Aus dem Ahnenbuch der Familie Trazyn:

Ruhm und Aufstieg



Die Sternengaleeren brachten das Schweigen.

Ohne Vorwarnung war eine Armada der Ahls am Rand von Escalian materialisiert. Wo immer sie mit ihren Hunderten von Sternengaleeren in besiedelten Sonnensystemen auftauchte, brachte sie Zerstörung, brachte sie den Tod.

Die Armada glitt durch den Ozean aus Zeit und Raum. Sie folgte der Technowoge, in deren Brandung jegliches Gerät verstummte, das auf elektronische und positronische Schaltkreise angewiesen war. Kein Kriegsschiff, kein Weltraumfort, keine Bodenstellung, nichts war den Galeeren gewachsen.

Die Ahls eroberten Planet um Planet mit einer Zielstrebigkeit, der die nachlässig organisierte Zentralflotte der Herzöge nichts entgegenzusetzen hatte.

Nichts hätte die Ahls aufhalten können, wenn ihr Weg sie nicht durch das System der Sonne Amyhet geführt hätte. Denn in den Strahlen Amyhets gedieh auf dem Planeten Jyscoll das Haus der Trazyn.

Als die Technowoge über Jyscoll rollte und die ersten Sternengaleeren materialisierten, begann der Aufstieg des Hauses Trazyn.
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Herzog Jyresca Trazyn erhob sich und trat an die Brüstung.

»Wie lange bis zum Zusammenstoß?«

»Zwei Minuten!«, rief einer der Stabsoffiziere.

Jyresca Trazyn lächelte. Die emotio-sensitive Maskenschale verfärbte sich purpurn.

Nach dem missglückten Angriff auf Jyscoll mit dem Verlust von sechs Sternengaleeren war die Armada in panischer Hast aus dem System geflohen. Zweifellos hatten die Kommandeure der Ahls daraufhin nach den Ursachen der unerwarteten Niederlage gesucht.

Sie waren nicht darauf vorbereitet gewesen, dass die Technowoge den Verteidigungssystemen des Planeten nichts hatte anhaben können. Und es hatte sich gezeigt, dass die Sternengaleeren nur mit einem Minimum an Offensivwaffen bestückt waren.

Gegen die Syrr-Waffen des Herzogtums hatten sie nicht den Hauch einer Chance gehabt. Nur dem überraschenden Auftauchen der Armada war es geschuldet gewesen, dass nicht mehr Sternengaleeren vom Feuer der Syrr getroffen und zerstört worden waren.

Hätte Jyresca Trazyn Zeit gehabt, die Verteidigung auf die Ankunft der Ahls vorzubereiten  keine Galeere hätte es geschafft, das Amyhet-System wieder zu verlassen.

»Eine Minute!«, rief der Stabsoffizier.

»Danke«, sagte Trazyn knapp.

Er wusste, dass seine Männer und Frauen langsam nervös wurden. Sie warteten darauf, dass er das Ausweichmanöver verkündete. Das Syrr-Schiff war den Sternengaleeren nur über die Distanz der Fernwaffen überlegen. Ein Zusammenstoß würde den Syrr-Organismus des Schiffes in Lebensgefahr bringen. Erstarb das Syrr, waren sie der Technowoge und damit den Waffensystemen der Ahls schutzlos ausgeliefert.

»Achtzig Sekunden!«

Der Herzog strich sich nachdenklich über den nachtschwarzen Brustharnisch. Unter dem warmen Leder spürte er das schwache Vibrieren des Syrr. Er vernahm die Gedankenimpulse, spürte den beruhigenden Einfluss des halb animalischen Gewächses unter dem Leder.

Die Kraft des Hauses der Trazyn beruhte auf Syrr.

Das Syrr hatte die Herzogwelt von Grund auf verändert. Die Flechten, die als Biorechner, Energieträger und Gedankenecho verwendet wurden, fanden innerhalb weniger Jahre Eingang in alle Lebensbereiche des lirbalischen Volkes.

»Siebzig Sekunden!«

Jyresca Trazyn hatte die Entwicklung lange mit Sorge beobachtet, obwohl er die Vorzüge des Syrr nicht hätte missen wollen. Aber er wusste, dass sein Haus gefährlich stark von den Flechten abhängig war. Falls eine heimtückische Krankheit oder ein Virus das Syrr töten würde, stünde seine Herzogwelt vor dem Nichts. Kein einziges Raumschiff, keine Stromversorgung, nicht einmal eine Speisezelle würde mehr funktionieren, wenn das Syrr-Geflecht plötzlich keine Energie und keine Rechenkraft zur Verfügung stellen würde.

Und nun, nach dem Zusammentreffen mit den Ahls, hatte sich plötzlich der große Vorteil ihrer totalen Syrr-Abhängigkeit gezeigt: Das Haus der Trazyn war das einzige Herzogtum, das sich wirkungsvoll gegen die Invasoren wehren konnte.

»Sechzig Sekunden!«

Herzog Trazyn hatte nach dem Zurückschlagen der Armada umgehend Kontakt mit den anderen Stammhäusern aufgenommen und sie über seine mögliche Unterstützung im Kampf gegen die Ahls informiert.

Dabei hatte er nicht einmal einen Preis für die Hilfestellung erwähnen müssen. Jyresca Trazyn hatte einzig darauf hingewiesen, dass seine Flotte aus zweiunddreißig Syrr-Barken nur im Stammverbund eingesetzt werden würde, damit die einzelnen Einheiten nicht unnötig gefährdet wurden. Dies bedeutete nichts anderes, als dass er jeweils nur ein System würde beschützen oder gegebenenfalls befreien können.

Die anderen Stammhäuser hatten daraufhin tief in ihre Schatzkammern gegriffen, um sich den Pakt mit dem Hause Trazyn zu sichern.

»Fünfzig Sekunden!«

Siebenundachtzig Häuser hatten sich den Schutz der Syrr-Barken erkauft.

Und der Herzog hielt sein Wort. Kein einziges System, das unter seinem Schutz stand, fiel in die Klauenhände der Ahls, die  aus welchen Gründen auch immer  stets im Verband flogen und ihn nie teilten. Das war die entscheidende Schwäche, die es der Flotte Trazyns ermöglichte, effizient gegen sie zu kämpfen.

Die installierten Frühwarnsysteme mit Syrr-Komponenten arbeiteten einwandfrei: Sobald sie die Strahlungswerte der Technowoge auffingen, lösten sie umgehend einen Funkimpuls an den Stammverbund aus. Die Syrr-Barken erreichten daraufhin das gefährdete System rechtzeitig, ehe die Sternengaleeren ihre Angriffspositionen gefunden hatten.

»Vierzig Sekunden bis zur Kollision!«

Auf diese Art und Weise wurde die Armada bei jedem Angriff auf ein beschütztes System um mehrere Sternengaleeren dezimiert. Ein Ende dieses Schreckgespenstes zeichnete sich ab.

Da aber nicht alle Stammhäuser den Schutz der Trazyn erkaufen konnten oder wollten, fanden die Ahls immer wieder ein lohnendes Ziel.

»Dreißig Sekunden!«

Die Nervosität in Escalian stieg. Selbst jene Häuser, die unter Trazyns Schutz standen, forderten den Herzog auf, die Armada ein für alle Mal zu zerstören, anstatt nur Nadelsticherfolge zu feiern. Mit jedem zerstörten Haus fiel ein wichtiger Handelspartner weg. Eine Situation, der sie nicht tatenlos zusehen konnten.

Herzog Trazyn setzte seinen Beraterstab darauf an, eine Lösung für das Problem zu finden. Nach Wochen der Forschung knackten die kosmischen Navigatoren endlich das Muster der Flugbewegungen der Sternengaleeren.

»Zwanzig Sekunden!«

Der erste Versuch, nach dem ahlschen Flugmuster zu navigieren, hatte Herzog Jyresca Trazyn in das Romb-System geführt, wo sich die Armada gerade zum Angriff auf die Hauptwelt formierte.

Jyresca Trazyn hatte den Befehl gegeben, die größte der Sternengaleeren direkt anzugreifen. Dabei waren beide Schiffe auf Kollisionskurs eingeschwenkt, den sie seither nicht verlassen hatten.

»Nun endet es also«, murmelte er. »Die Schlacht im Romb-System wird darüber entscheiden, ob Escalian von den Ahls befreit wird oder nicht.«

Im Syrr-Hologlobus sah er, wie die restlichen Sternengaleeren der Armada langsam auseinanderdrifteten. Sobald Trazyns Kronschiff AMYHET 1 einen Ausweichkurs flog, würden sie das Feuer eröffnen. Derzeit befand sich die AMYHET 1 noch im Schatten der riesigen Galeere.

»Zehn Sekunden bis zum Zusammenstoß!«

Der Herzog bemerkte, wie die Anspannung nach ihm griff. Seine Hände umklammerten den Rand der Brüstung. Er ließ los, schloss die Augen, hörte auf das Echo seiner Gedanken.

Das Syrr-Geflecht in seinem Brustharnisch sprach zu ihm, indem es seine Gedanken spiegelte. Ruhig und weich kamen sie bei ihm an. Damit wusste der Lirbal, dass alles in Ordnung war. Wenn das Syrr anderer Meinung gewesen wäre, hätte es das Gedankenecho verzerrt zurückgeworfen.

»Fünf Sekunden! Vier, drei, zwei ... Die Galeere weicht aus!«

Trazyn öffnete die Augen. »Energiemaximum von den Schirmen auf die Waffensysteme umleiten! Feuer!«

Ein dumpfes Grollen drang durch Trazyns Kronschiff. Der Boden vibrierte im Takt der schweren Syrr-Geschütze.

»Schwere Energieausbrüche auf der Galeere!«, erklang die Stimme seines Feuerleitoffiziers.

»Energiemaximum zurück auf die Schirme lenken!«

Der Befehl kam keine Sekunde zu früh. Die Hauptgaleere der Ahls verging als sonnenhelle Eruption.

Trazyn blickte mit tränenden Augen auf den Holokubus. Die restlichen Schiffe der Armada hatten ihre Zangenbewegung beinahe vollendet. Mehrere hundert Waffensysteme waren in diesem Moment auf die AMYHET 1 ausgerichtet.

»Jetzt!«, rief der Herzog mit heiserer Stimme.

Einunddreißig Impulse erschienen außerhalb der Halbkugelschale aus Sternengaleeren. Einunddreißig Impulse von einunddreißig Syrr-Barken.

Sofort kam Chaos in das zuvor elegante Flugmanöver der Ahls. Kommandanten der Galeeren rissen ihre Schiffe herum und versuchten die Waffensysteme auf die neuen Gegner auszurichten.

»Zu langsam!«, murmelte Jyresca Trazyn.

Der Stolz über seinen Stammverbund trieb ihm Tränen in die Augen. Der Herzog ließ es geschehen, während im Holokubus die Sternengaleeren in kleinen weißen Reflexen vergingen.

Er hatte es geschafft.

Das Haus der Trazyn hatte es geschafft. Endlich.
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»Merveres Draupadi!«

»Wer ruft da?«, fragte er.

»Merveres Draupadi!«, erklang es erneut.

»Ja?«

Ein merkwürdiges Kribbeln breitete sich in Draupadis Körper aus. Vage erinnerte er sich, dass er den Ruf von früher kannte.

Dann setzte sofort der Albtraum ein. Nach vielen Rim träumte Merveres Draupadi zum ersten Mal wieder von dem Unfall. Die Kabinenwand des Gleiters riss von oben bis unten auseinander. Augenblicklich entstand ein Sog und zerrte an allem, was sich im Innern der Kabine befand.

Draupadi hatte keine Zeit nachzudenken. Er beugte sich über die Kontrollen, soweit es die Sicherheitsgurte zuließen. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger versuchte er das Sensorfeld zu berühren, über das das Notsystem ausgelöst wurde. Die Konsole bog sich von ihm weg, der Gleiter schüttelte sich. Hinter Draupadis Rücken schlich sich die Finsternis des Weltraums in die Kabine.

Ein heftiger Ruck, unter dem der Standfuß des Sessels abbrach, dann schmierte die in zwei Teile zerbrochene Kabine unter ihm ab. Der Sessel schien für einen Moment stillzustehen, um danach mit umso mehr Elan abwärts zu beschleunigen.

Für Merveres Draupadi kam die Katastrophe einem Weltuntergang gleich. Nie zuvor war einem seiner Zunft auf Corvonac etwas Vergleichbares passiert.

»Stratosphärenhüpfer« nannte man die Piloten bei ihren Flügen bis hinauf an die Grenze des Weltalls. Manchmal war es leichter, manchmal schwieriger, sich in solchen Höhen über der Oberfläche zu behaupten.

Merveres Draupadi erlebte zum ersten Mal, dass ein Gleiter diesem Kraftakt nicht gewachsen war.

»Draupadi an Kontrollzentrum«, sagte er. »Könnt ihr mich anpeilen?«

Außer einem Knattern drang nichts aus dem Lautsprecher des Druckanzugs. Im Halbdunkel der Hochatmosphäre sah er ein paar Lichter der Gleiterkonsole. Sie blinkten hektisch zu ihm herauf, schrumpften und verschwanden. Um die beiden Fahrzeugteile bildeten sich zwei Kondensstreifen aus erhitzter Luft.

Merveres Draupadi wiederholte den Funkspruch. Im Kontrollzentrum sollten sie langsam merken, dass etwas nicht in Ordnung war.

»Meldet euch!«

Es blieb still.

Lil um Lil verstrich, in denen der Sessel mit ihm kopfüber in die Tiefe raste.

»Notfallsystem aktivieren!«, sagte Draupadi.

Atemzug um Atemzug wartete Draupadi auf Meldungen oder Anweisungen.

»Was ist? Wo bleibt der Rapport?«

Ein kurzer, fünffacher Pfeifton zeigte an, dass die Positronik nicht mehr funktionierte. Der einsame Pilot in seinem Sessel war auf sich allein gestellt. Hastig grub er in seiner Erinnerung.

Viel Zeit stand ihm nicht zur Verfügung. Seine Gedanken rasten so schnell wie der Sessel. Ob er noch immer beschleunigte oder die dichteren Luftschichten ihn inzwischen abbremsten, wusste er nicht. Sein Körper fühlte sich dank der Luftkissenpolster des Sessels merkwürdig leicht an, irgendwie schwerelos.

Endlich erinnerte er sich an das, wonach er suchte.

Lektion 24, Sicherheitssysteme: Bremsdüsen im Sockel unter der Sitzfläche sowie im Standfuß.

Gasdruckpatronen in der Rückenlehne zur Flugstabilisierung.

Ohne die Positronik nützten sie ihm nichts.

Der Sessel rüttelte und flatterte, eine Folge der dichter werdenden Lufthülle. Er geriet ins Taumeln, und das barg eine unkalkulierbare Gefahr für Draupadi. Wenn er das Bewusstsein verlor, konnte er nicht mehr handeln. Andererseits würde er den Aufschlag dann nicht bemerken. Die Welt würde ohne ihn weiterexistieren.

Alles wünschte er sich, nur das nicht. Seine Gedanken vollbrachten eine erneute Kraftanstrengung, mit der sie etwas aus dem Langzeitgedächtnis herauspressten.

Linke Armlehne, rechte Armlehne!

Die Elemente für die manuelle Bedienung der beiden Systeme befanden sich in den Armlehnen. Aber welche waren rechts, welche links?

Mühsam bewegte Draupadi den linken Arm zur Seite. Der Arm rutschte von der Lehne, während sich die Hand wie ein eigenständiges Lebewesen daran festklammerte. Die Lehne klappte auf.

Es war die Steuerung für die Gasdruckpatronen.

»Kontrollzentrum, bitte melden!« Er schrie es hinaus, voller Panik. Bald war es vorbei, so oder so.

Die ionisierte Luft um ihn sah er als einzige Erklärung, warum er noch immer keine Funkverbindung erhielt.

Als es ihm endlich gelang, den Aktivierungsknopf zu drücken, kam es ihm vor, als habe er einen ganzen Voo dafür gebraucht, von Mitternacht bis Mitternacht.

»Stabilisierung einleiten!«, keuchte er.

»Ist eingeleitet«, sagte eine Automatenstimme. Sie schwankte zwischen laut und leise, ein bedenkliches Anzeichen. Ein wenig beruhigte es Draupadi, als er die Kondensstreifen des austretenden Gases sah. Die Taumelbewegung hörte auf, dieser verrückte Tanz der Planetenoberfläche um seinen Sessel. Aufrecht sitzend raste Draupadi in die Tiefe, den Blick auf den Horizont des Planeten gerichtet.

Die Oberflächendetails wurden immer zahlreicher. Schmale Flussadern wurden zu breiten Streifen mit zahlreichen Verästelungen. Dazwischen erkannte Draupadi die Strukturen von Industrieanlagen und Städten. Fern über dem Horizont entdeckte er den schimmernden Fleck einer fliegenden Wetterstation  zu weit weg, um ihm helfen zu können.

Merveres Draupadi verfügte nicht über einen Höhenmesser. Sein Druckanzug war nicht für Spaziergänge ausgestattet, geschweige denn der Sessel, in dem er saß. Draupadi konnte die Entfernung nur schätzen und sich auf seine Erfahrungen aus früheren Stratosphärenflügen verlassen.

Viel war es nicht. Die sich unterschiedlich bewegenden Luftschichten wirkten wie Linsen mit unterschiedlicher Lichtbrechung. Sie verzerrten das Bild. Die Krümmung der Planetenoberfläche verschob die Konturen je nach Blickwinkel.

Endlich gelang es Draupadi, auch die rechte Lehne zu öffnen und das System der Bremsdüsen zu aktivieren. Die im abgebrochenen Standfuß funktionierten nicht  irgendwie hatte er das erwartet. Die im Sessel waren einsatzbereit.

Nicht zu früh aktivieren! Eher zu spät! Der Treibstoff reichte maximal fünf Dun lang. In dieser Zeitspanne war der erzeugte Schub aber durchaus in der Lage, den Sessel zum Stillstand zu bringen.

Wie hoch darf die Geschwindigkeit des Sessels sein? Zu dicht über dem Boden war er mit Sicherheit zu schnell, um den Sessel abzufangen. Lag der errechnete Landepunkt unter der Planetenoberfläche, brauchte er sich über seine Zukunft wahrlich keine Sorgen mehr zu machen.

Draupadi zögerte noch. In seinem Innern stritten sich Gedanken und Gefühle. Er wollte und wollte nicht, sah auch deutlich die Gefahr, dass er sich verrückt machte und den Zeitpunkt verpasste.

»Kontrollzentrum, bitte melden!« Er zweifelte plötzlich, ob dort noch jemand lebte. »Falls ihr mich hört, ich brauche dringend Hilfe.«

Er hielt es nicht mehr aus und aktivierte das Bremssystem.

Einen Lidschlag später flog ihm der Sessel um die Ohren.
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Der rasende Wechsel von Hell und Dunkel überanstrengte Draupadis Augen. Er schloss die Lider und hoffte, sein Gleichgewichtsorgan würde sich schnell erholen. Er täuschte sich. Die Wucht der Explosion war zu gewaltig gewesen.

Draupadi versuchte gleichmäßig zu atmen. Es klappte. Die Luft zirkulierte im Helm und hatte eine angenehme Temperatur.

Der Anzug ist unbeschädigt.

Das dachte er, doch dann belehrte ihn die Kälte eines Besseren. Sie kroch in seinen rechten Fuß und das Bein hinauf. Sie tat es langsam und genüsslich. Stück für Stück glaubte er zu spüren, wie das Blut in den Adern gefror. Er zählte die Lil, die ihm bleiben würden, bis die Kälte Brust und Kopf erreichte.

Hastig betastete er den oberen Teil des Anzugs. Die Gurte hingen noch daran, zusammengehalten von einem Stück Metall, das am Rücken scheuerte. Er versuchte die Reste des Sessels abzustreifen, aber sie hatten sich irgendwo verheddert.

Das Karussell wurde langsamer.

Draupadis Gleichgewichtssinn normalisierte sich. Vorsichtig öffnete er einen Spalt weit die Lider. Er sah unter sich die Oberfläche des Hauptkontinents, die sich bis zum Horizont erstreckte. Die Konturen der Wälder und des Ackerlands zeichneten sich deutlich ab. Er unterschied einzelne Bauminseln sowie unterschiedliche Baumarten und erschrak.

Ich bin verdammt tief, aber es wird reichen.

Die Druckanzüge enthielten einen Fallschirm für den Notfall. Draupadi musste nur zuerst dieses Gurtgewirr und das daran hängende Metallstück loswerden. So schnell es ging, öffnete er die Schlösser. Die Gurte klappten nach außen und flatterten im Wind. Irgendwie hingen sie noch immer am Anzug. Draupadi zog an ihnen, und endlich löste sich das Metall vom Rücken. Das Gewirr verschwand über ihm zwischen Wolkenbänken.

Merveres Draupadi zog die Reißleine. Die in den Rücken des Anzugs integrierte Tasche öffnete sich. Der Fallschirm schoss heraus, die Leinen strafften sich. Zehn Meter über Draupadi entfalteten sich die grünen und gelben Bahnen mit den schwarzen Zacken seiner Hüpferstaffel. Der Luftdruck bauschte sie auf, der plötzliche Ruck schien Draupadi auseinanderzureißen.

Die schwarzen Zacken wurden weniger. Eine Weile behielt er den Kopf im Nacken, bis er sie als das identifizierte, was sie waren: Risse im Stoff, Löcher, durch die er das Blau des Himmels sah.

Die Risse erweiterten sich unter der starken Belastung. Draupadi versuchte durch geschicktes Steuern einen Teil des Luftdrucks aus dem Schirm zu nehmen, aber da war nichts mehr zu machen. Zwei Bahnen rissen auseinander, der Fallschirm fiel in sich zusammen und verwirbelte zu einer Art Wurst aus Stoff und Leinen, die wie ein Haltegriff über ihm hing.

Aus und vorbei! Aus dieser Lage konnte er sich aus eigener Kraft nicht befreien. Nicht in Sekunden.

Ein kleiner Trost wenigstens  das gefrorene Bein taute langsam auf.

Ich muss das Escaloor vernichten! Das Gerät, mit dessen Hilfe ein Unharmonischer seinen Artgenossen den »Geruch« eines Harmonischen vorgaukeln konnte, durfte nicht in fremde Hände fallen, schon gar nicht in die eines Harmonischen. Es hätte alle Nicht-Harmonischen in Escalian gefährdet. Die Opposition im Reich der Superintelligenz TANEDRAR hätte einen schweren Rückschlag erlitten.

Es durfte nicht sein. Draupadi kannte die Zusammenhänge nicht, aber jeder Jyresca befolgte die scharfen Vorschriften der Organisation im Umgang mit den Geräten.

Gleich schlage ich auf! Das Escaloor steckte in seinem Anzug. Wenn er den Mechanismus zur Selbstzerstörung auslöste, tötete er sich selbst.

Aber es spielte keine Rolle, wie er starb. Jetzt nicht mehr.

»Falls ihr mich inzwischen hören könnt«, sagte er in das Funkgerät, »behaltet mich in Erinnerung. TANEDRAR ruft mich.«

Das hätte jeder Harmonische so oder ähnlich formuliert. Draupadi behielt seine Tarnung bis zum Schluss bei. Als Unharmonischer besaß er keinen Splitter von Geburt an. TANEDRAR hatte ihm kein Geschenk gemacht, sondern ihn aus der Sicht der Harmonischen höchstens verflucht. Draupadi rechnete folglich nicht damit, dass die Superintelligenz ihm in dieser finalen Situation Beistand leistete.

Der Schatten einer Wolke fiel auf ihn. Hartnäckig begleitete sie ihn auf den letzten Metern seines Lebens. Die Bäume und Felder lagen zum Greifen nah unter ihm, er streckte instinktiv die Arme aus. Ein Gefühl von Leichtigkeit erfasste ihn, ein völlig subjektiver Eindruck und ein Zeichen des nahenden Todes. Er erlebte jeden Augenblick wie in Zeitlupe, als wolle er diese letzte Phase seines Lebens besonders intensiv genießen.

Unter ihm war Wald, dem er sanft entgegenschaukelte. Irgendwann stutzte er, wandte den Kopf und suchte nach der Wolke, deren Schatten ihn noch immer begleitete. Es gab sie nicht.

Ich halluziniere!, stellte er fest. Dieser Absturz war nicht das, was er sich darunter vorstellte. Sanft schwebte er abwärts, die Wipfel zum Greifen nahe. Er versuchte, Äste zu fassen, aber sie waren zu weit entfernt. Fassungslos starrte er an sich hinab auf die Stiefel, die Augenblicke später das Gras einer kleinen Lichtung berührten.

Merveres Draupadi stand mit beiden Beinen auf dem Boden. Sein Gehirn und der Gleichgewichtssinn im Innenohr kapierten es nicht. Er konnte sich nicht auf den Beinen halten und fiel ins Gras.

Er war tot, daran zweifelte er keinen Augenblick. Alles andere war Einbildung  der Schatten, der in der Nähe zu Boden sank, die Insekten und Vögel, die Reißaus nahmen, die Gräser und Pilze.

Was war das? Eine Nahtoderfahrung? Ein letztes Aufflackern des Bewusstseins im Augenblick des Todes? Oder hatte TANEDRAR ihn doch zu sich geholt, und er war jetzt im Paradies?

Aus Gewohnheit öffnete er den Helm, roch den würzigen Duft der Gräser und Pilze. Die Halme neigten sich leicht im Wind. Es konnte unmöglich Einbildung sein. Probeweise strich er mit den Handschuhen über das Gras. Die Halme luden sich elektrostatisch auf.

Es war nicht das Paradies, auch keine Halluzination. Er war zurück auf Corvonac. Etwas hatte seinen Sturz gebremst und ihn sanft auf der Oberfläche abgesetzt.

Draupadi hielt nach dem Schatten Ausschau und fand ihn im Gras.

»Ihr könnt das Sichtschutzfeld abschalten«, sagte er in sein Funkgerät.

Es erlosch, kaum dass er ausgesprochen hatte. Der Form nach war es ein Baobgleiter, der ihn gerettet hatte. Das Fahrzeug ähnelte einer bauschigen Wolke, in deren Ausbeulungen unterschiedliche wissenschaftliche Module untergebracht waren. Baobgleiter dienten Geologen, Meteorologen und Meeresforschern als Experimentalfahrzeuge und Basisstationen bei Expeditionen.

Draupadi beobachtete, wie sich in der Oberfläche des Gleiters eine helle Öffnung bildete. Eine einzelne Gestalt bewegte sich dort. Den Proportionen nach handelte es sich um einen Lirbal wie er selbst.

»Ich sehe dich«, sagte er. »Ich danke dir. Du hast mir das Leben gerettet.«

Aus dem Funkgerät drang erneut ein Knattern. Das Gerät war defekt.

Draupadi setzte sich in Bewegung und ging dem Wissenschaftler entgegen. Der andere trug eine leichte Bordkombination von dunkelgrüner Farbe. Er trug die Identmaske eines Greifs, mit gelben Augen, einem Hakenschnabel und echten Federn. Identmasken wiesen weder Augenschlitze noch Mundöffnungen auf.

Merveres Draupadi schluckte. Der Lirbal mit der Vogelmaske gehörte zur wissenschaftlichen Elite seines Volkes. Er war kein Angehöriger der Forschungsstationen von Corvonac.

Auf halbem Weg zum Gleiter trafen sie sich im kniehohen Gras. Draupadi hob die Hand zum Gruß und nannte seinen Namen und seinen Rang.

»Du hast mich gerettet. Ich danke dir.«

»Ich bin ein Jäger«, lautete die Antwort. Sie drang zwitschernd aus der Schnabelöffnung. »Deshalb bin ich hier.«

So gut es ging, unterdrückte Merveres Draupadi den Schrecken, der ihm in die Glieder fuhr.

»Du jagst seltene Tierarten? Welche gibt es auf Corvonac, die sich zu jagen lohnen?«

Der Gesichtsflaum der Identmaske richtete sich steil auf. »Ich jage Jyrescao«, sagte der Lirbal.

»Ich glaube, auf unserem Planeten gibt es keine Nicht-Harmonischen«, antwortete Draupadi.

»Dann wäre ich nicht hier.«

Der Jäger wandte sich um und ging zu seinem Fahrzeug hinüber. Draupadi folgte ihm.

»Nimm mich mit! Kannst du mich bei unserem Stützpunkt absetzen?«

Am Hinterkopf des Lirbal bildete sich eine Projektion der Gesichtsmaske. Die gelben Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

»Dann bist du mir etwas schuldig.«

»Einverstanden!«

Draupadi folgte ihm in den Baob. Augenblicke später flogen sie nach Westen, wo hinter dem roten Ozean die Luftwaffenbasis lag. Der Jäger setzte ihn hinter einer Hügelkette in der Nähe des Stützpunkts ab, ziemlich unwirsch, wie Draupadi fand. Noch während er ausstieg, schwenkte der Gleiter zur Seite. Draupadi fiel nach vorn und fing sich mit den Armen ab. Erdreich spritzte ihm ins Gesicht. Er spürte einen Schlag im Rücken wie von einem großkalibrigen Geschoss. Es traf ihn an der Wirbelsäule. Stechender Schmerz raste durch seinen Körper bis in den Kopf und die Haarwurzeln.

Merveres Draupadi erwachte schreiend aus dem Alb.
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»Nein, es ist alles in Ordnung, mir geht es gut«, hörte Draupadi sich sagen. »Danke der Nachfrage.«

»Der Medomat wird gleich bei dir sein«, antwortete der Zimmerservo mit monotoner Stimme. »Bleib ruhig liegen.«

Draupadi holte tief Luft. Er stemmte sich mit den Ellenbogen hoch. »Ich hatte einen Albtraum. Das ist alles.«

»Diesen einen ganz bestimmten von früher?«, klang es von der Tür her.

»Ja!«

»Nach so langer Zeit? Hast du eine Erklärung, was es zu bedeuten hat?« Der Medomat rollte heran, ein schlanker, hoher Kasten aus dunklem Metall.

»Nein!«

Der Roboter nahm neben dem Bett Aufstellung und fuhr mehrere Sensoren sowie eine Injektionsnadel aus. »Ich verabreiche dir ein Mittel, das die Durchblutung fördert und den Kreislauf stabilisiert. Bist du in der Lage, deinen Traum wiederzugeben?«

»Ich ... versuche es.«

Lil für Lil erzählte er seinen Alb. Der Medomat verglich es mit den früheren Berichten. Die Abläufe und Details stimmten exakt überein.

»Ich hatte schon gehofft, diesen Traum für alle Zeiten los zu sein«, sagte Draupadi anschließend. »Es ist nicht angenehm, immer wieder Todesangst auszustehen.«

Der Albtraum hatte ihn lange Zeit verfolgt. Draupadi hatte sich noch in der Ausbildung befunden, als es passiert war. Das Vogelgesicht hatte ihn gerettet, kurz bevor er auf den Boden schlug. Draupadi hatte die Identmaske seitdem nie wiedergesehen.

Völlig unerwartet war der Alb nun zurückgekehrt.

»Woran könnte es liegen?«, fragte der Medomat. »Hast du irgendeine Vermutung?«

»Nein, keine!« Merveres Draupadi setzte sich auf die Bettkante. »Wenn du so fragst, meinst du dann etwa die Ankunft TANEDRARS? Ausgeschlossen.«

Die Harmonischen reagierten auf die Ankunft der Superintelligenz mit überschäumender Euphorie, mit Freudenorgien und bombastischen Schauspielen und Theateraufführungen. Sie gaben sich mit allen ihren Sinnen und Emotionen der Nähe TANEDRARS hin und der Wärme, die sie erfüllte und auf einer ungeheuren Woge davontrug.

Draupadi hatte Aufzeichnungen gesehen. Er hatte sich gefragt, ob er und die anderen Jyrescao etwas verpassten. Oder ob sie froh sein sollten, von der Superintelligenz nicht auf derart drastische Weise vereinnahmt zu werden.

Die Harmonischen ließen nicht zu, dass Jyrescao an ihrem Glück und ihrer Euphorie teilnahmen. Die Säuberungen überall in Escalian ruhten keinen einzigen Voo. Unharmonische galten als Feinde des Reiches. Die Wächter der Harmonie verfolgten sie überall.

Nein, dachte Draupadi. Wenn wir uns über jemanden freuen sollten, dann nicht über TANEDRAR, sondern über Sholoubwa, der die Geräte für uns baut.

Escaloor und Esca-Jyrlant. Das eine Gerät erzeugte die Illusion von Harmonie, das andere half den Harmonischen, einem Jyresca unvoreingenommen gegenüberzutreten. Beide Geräte verhinderten zuverlässig die Entdeckung jedes Aussätzigen.

Denn das waren sie. Als solche fühlten sie sich  jetzt umso mehr, da die Harmonischen in einem globalen Rausch der Harmonie gefangen schienen. Ulugwana, der Tag der Glückseligkeit, an dem alle Harmonischen in TANEDRAR aufgingen, schien bevorzustehen. Für die Unharmonischen hielt das Schicksal angeblich nur Ranunehy parat, das Gegenteil der ewigen Freude.

»Wir Jyrescao sind unempfänglich für die Schwingungen der Superintelligenz, für alle ihre Flüsterworte und jede Gedankengauklerei. Der Albtraum wird nicht durch TANEDRARS Gegenwart ausgelöst.«

»Möglicherweise aber durch die euphorischen Schwingungen der Harmonischen, die durch das Escaloor verstärkt werden?«

Merveres Draupadi ließ sich die Worte des Medomaten durch den Kopf gehen. Hatte ihr heimlicher Verbündeter Sholoubwa beim Bau der Geräte so wenig vorausschauend gearbeitet?

»Es spielt keine Rolle«, sagte Draupadi. »TANEDRAR wird wieder aufbrechen, und der Traum wird verschwinden.«

»Es gibt drei weitere Fälle«, sagte der Roboter. »Du solltest das wissen, bevor du die nächsten Entscheidungen triffst.«

»Gewiss!«


3.

Aus dem Ahnenbuch der Familie Trazyn:

Der Weg des Hauses



»Kein Mitglied des Hauses Trazyn wird einen Splitter in sich tragen!«

Der Ausspruch des Herzogs Mauren Trazyn lastete auf dem Haus wie ein Fluch. Auf der einen Seite vertiefte er den exzentrischen Ruf des Geschlechts. Es gab manch einen Herzog, der sich im Stillen nicht mit den Zielen der Harmonie identifizierte und den Mut der Trazyn bewunderte. Auf der anderen Seite bröckelte der politische Einfluss der Familie im Reich der Harmonie.

Das langsame Abdriften aus dem Zentrum des Einflusses zu einem Status des Außenseiters führte vermehrt auch innerhalb des Hauses zu Meinungsverschiedenheiten.

»Wir sind im Begriff, einen Fehler zu begehen, Vater!«, sagte der junge Lord Tryhan Trazyn eines Tages, während sie zusammen über den Handelsbilanzen saßen. »Sieh her: Die Zahlen lügen nicht. Immer weniger Häuser wollen mit uns Geschäfte abschließen.«

Mauren Trazyn prüfte den Sitz der Maske. »Wir haben immer noch genügend Handelspartner, um anständige Erträge zu erzielen. Wir wussten immer, dass die fetten Zeiten nicht ewig anhalten können.«

»Wir hätten früher damit beginnen sollen, uns nach den Bedürfnissen der anderen Häuser zu richten«, stieß Tryhan Trazyn zornig aus. »Ich habe es immer gesagt. Weshalb haben wir unser Wissen über das Syrr nicht geteilt? Wenn andere Häuser mit Syrr aufgerüstet hätten, wäre dies auch für uns vorteilhaft gewesen. Syrr-Allianzen hätten uns alle stärker gemacht. Und wir würden nun nicht mit ansehen müssen, wie unser Einfluss langsam versickert.«

Mauren Trazyn hatte den Ausführungen seines Sohnes schweigend gelauscht. Nun betrachtete er ihn durch die Augenöffnungen seiner Maske, während sich die emotio-sensitive Schicht langsam dunkelrot verfärbte. »Das Syrr war die Grundlage unseres Aufstiegs«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme. »Eine Weitergabe der Syrr-Technologie wäre ein Verrat an unseren Vorvätern gewesen. Ein Verrat an Jyresca Trazyn persönlich!«

»Und nun wird das Syrr zum Sinnbild unseres Untergangs. Wenn wir uns weiter weigern, einen Escaran-Harmoniebewahrer zu tragen, werden wir bald überhaupt nichts mehr zu ...«

Der Herzog schlug mit der flachen Hand wuchtig auf die Tischplatte. Bedruckte Folien und vollgekritzelte Papiere gerieten in Bewegung und segelten zu Boden.

»Schweig!«, schrie er, während sich die Maske fast schwarz verfärbte. »Ich habe dein ständiges Hinterfragen meiner Entscheidungen satt! Du weißt so gut wie ich, dass das Syrr die eigenen Begleiter nicht akzeptiert. So lange ich lebe, wird kein Mitglied des Hauses Trazyn einen Splitter tragen!«

Tryhan Trazyn erhob sich ruhig. »Wie du wünschst, Vater. Aber bedenke, dass dein Leben nicht ewig ist.«

Wie ein Jagdmoll schnellte der Herzog hoch. Der Sessel flog polternd davon. Er spürte die Kraft des Syrr, die im alten Brustharnisch ruhte.

Mauren Trazyn bekam seinen Sohn am Hals zu fassen, wirbelte ihn herum und ließ ihn gegen die Wand krachen.

»Es stimmt«, presste er heraus, »meine Zeit auf Jyscoll ist begrenzt, und wenn mich einmal die Würmer fressen, werde ich keinen Einfluss mehr nehmen können. Weder auf unser Haus noch auf dich, mein Sohn! Aber halte dir vor Augen, dass ich bis dahin noch sehr wohl dafür sorgen werde, dass das Erbe von Jyresca Trazyn nicht zerstört wird. Und bete zu den Göttern, falls du vorhast, einen neuen Weg einzuschlagen. Ich werde es zu verhindern wissen, noch bevor ich Wurmfraß bin!«

Lord Tryhan Trazyn hustete. Ein Blutstropfen löste sich vom unteren Rand der Maske und fiel auf den edlen Zwirn seines Hemdes. Wenn Maurens Sohn nervös war, begann seine Nase zu bluten.

»Hast du mich verstanden?«, donnerte es aus dem Herzog.

»Ja ...«

»Ja  was?«

»Ja, Vater, ich habe verstanden.«

Der Herzog blickte seinen Sohn durch die Augenschlitze noch eine Weile an, dann ließ er ihn los.

»Es freut mich, dass wir das geklärt haben«, sagte er. »Dann wollen wir nun gemeinsam herausfinden, welche Häuser den gleichen Weg wie wir einschlagen. Diese werden neuen Allianzen nicht abgeneigt sein.«

Tryhan Trazyn massierte seine Kehle. Dann bückte er sich nach den verstreuten Blättern und Folien und setzte sich neben seinen Vater an die Tafel.

Er nickte.


4.

Am Rand des Kugelsternhaufens Caunard,

an Bord des fliegenden Schauspielpalasts;

Datum-Zeit: 3AB-008-5000

Adoc-Lian



»Der Vertrauensvorschuss ist ziemlich groß«, sagte Carmydea Yukk zu Pridon, dem Adjutanten ihrer Großmutter Rhizinza. »Damit habe ich nicht gerechnet.«

»Du witterst eine Hinterlist? Nur TANEDRAR konnte eine solche Vereinbarung herbeiführen«, lautete die Antwort des Rombina. Die beiden hellroten Normalaugen leuchteten unter der Maske aus Nanoseide und harmonierten mit deren Muster aus kristallinen Feuerzungen. Bei jeder Veränderung des Blickwinkels bewegten sie sich und hinterließen beim Betrachter ein dezentes Lodern.

»Der Kanzler und dein Bruder werden sich der Superintelligenz nicht widersetzen«, fuhr Pridon fort. »Sie könnten es gar nicht. Die Superintelligenz würde sie mithilfe des Splitters zwingen, das zu tun, was sie will.«

»Du hast recht.«

Carmydea Yukk warf einen letzten Blick in den Hangar des fliegenden Schauspielpalasts, dann ging sie die Rampe hinauf in die GARRAN. Die Besatzung der SHEYAR war schon an Bord.

Nachdem sie ihren Fuß in das Walzenschiff gesetzt hatte, gab es kein Zurück mehr. Sie war die offizielle Beauftragte des Kanzlers Melwai Vedikk, Gespräche mit den Unharmonischen zu führen und die Modalitäten für Verhandlungen auszuloten.

Carmydea kam sich vor wie im Traum. Verhandlungen  die Harmonischen waren unter dem Einfluss und der Anleitung TANEDRARS plötzlich bereit, mit den Unharmonischen zu sprechen, statt sie zu jagen und einzusperren.

»Für Escalianer wie dich muss doch jetzt eine Welt zusammenbrechen«, sagte sie zu Pridon. »Dieses sorgfältig geschaffene Gleichgewicht zwischen Harmonie und Feindbild, was wird daraus?«

»Angesichts des Feindes von außen spielt es eine untergeordnete Rolle, wenn überhaupt.«

Bis vor Kurzem war es immer nur ein Gerücht. Ein mächtiger Feind wolle das Reich der Harmonie überfallen, hieß es. Seit Kurzem wussten sie von TANEDRAR, dass es stimmte. Die Invasion stand unmittelbar bevor.

Aus den Anomalien drohte Gefahr. Die in ihnen verschwundenen Flotten des Reiches erhielten dadurch eine völlig neue Bedeutung. Der Feind hatte sie gekidnappt, oder er hatte die riesigen schwarzen Kugeln als eine Art Fliegenfalle aufgestellt, um Escalians Flotten zu schwächen.

»Ein Feind, der ein ganzes Reich überfallen und besiegen will, braucht Informationen«, fuhr Pridon fort. »Er schickt Spione.«

»Da hast du recht. Wenn sie ihr Handwerk verstehen, bekommt niemand sie zu Gesicht.«

»Oder sie zeigen sich ganz offen und tischen uns Märchen auf.«

Er meinte Alaska Saedelaere und Eroin Blitzer. Carmydea nahm es mit einem Stirnrunzeln unter ihrer paillettenverzierten Maske zur Kenntnis.

Immerhin blieb Pridon sachlich, auch wenn er nicht über seinen Schatten springen konnte. Sie wünschte sich inständig, auch die anderen Harmonischen könnten seiner Meinung sein, ohne dass sie ein Esca-Jyrlant trugen. Es blieb wohl Wunschdenken.

Während sie sich in einem Antigravschacht nach oben tragen ließen, schweiften ihre Gedanken weiter.

Jyrescabat war ihr Flugziel. Sie kehrte dorthin zurück, wo sie hergekommen war. Bisher hatte sie keine Möglichkeit gehabt, ein Lebenszeichen von sich zu geben. Die Widerstandsorganisation der Unharmonischen musste davon ausgehen, dass ihr etwas zugestoßen war.

Eventuell hatten die Scouts und Spione der Organisation etwas aufgeschnappt und an die Wachtwelt weitergemeldet.

Carmydea wusste, dass Jyrescabat und der Palast bei Merveres Draupadi in guten Händen waren. Draupadi neigte nicht zu Kompromissen. Und er zog aus neuem Wissen sofort die Konsequenzen. Er gehörte nicht zu den nachdenklichen Typen, die über eine Entscheidung erst einmal schlafen mussten. Falls er vom Zusammentreffen mit Craton Yukk und Melwai Vedikk wusste, würde sie bei ihrer Rückkehr eine völlig neue Situation erleben.

»Wohin führst du mich eigentlich?«, erkundigte sie sich nach einer Weile.

Pridon war vom Weg zur Kommandozentrale abgewichen. Er lotste Carmydea Yukk in einen Wohnsektor in der Nähe. Dort beendeten Roboter soeben die Installation eines medizinischen Spezialcontainers. Carmydea musste eine komplette Desinfektion über sich ergehen lassen, erst danach durfte sie eintreten.

Der Innenraum des Containers war großzügig bemessen. Ein leichter Geruch von Desinfektionsmitteln lag in der Luft. Medizinische Geräte säumten die Wände, das einzige Möbelstück bildete zurzeit eine Wanne mit durchsichtigem Deckel. Ein halbes Dutzend Schläuche mündeten in die Wanne. Das leise Summen von Pumpen erfüllte den Raum.

Rhizinza lag wieder in der Nährlösung, aus der Craton sie gerissen hatte. Ihr Körper sah ausgemergelt aus. Die Maske zeigte Dellen, ein deutliches Zeichen, wie eingefallen das Gesicht darunter war. Die Herzogin war noch längst nicht wiederhergestellt. Die Diagramme aller wichtigen Körperwerte zeigten einen Aufwärtstrend. Rhizinza ging es besser, aber bis sie völlig wiederhergestellt war, würde es einige Zeit dauern. Der Medomat wollte sich da nicht festlegen.

»Du solltest jetzt gehen«, meldete sich eine Automatenstimme. »Wir müssen den Deckel öffnen und ihr die Maske abnehmen. Das Gesicht bedarf eines Eingriffs zur Regeneration.«

Während Carmydea hinausging, dachte sie an die Worte der Puppe von Prinzessin Arden Drabbuh, aus deren Mund TANEDRAR gesprochen hatte. Rhizinza Yukk und die Überlebenden ihres Gefolges sollten rehabilitiert werden. Rhizinza würde ihren früheren Status als Herzogin zurückerhalten.

Craton konnte das nicht gefallen. Er, der sich für den Vorzeige-Harmonischen schlechthin hielt, sollte auf sein Erbe der Herzogswürde verzichten, das ihm legitim zustand? Half TANEDRAR nach, oder ließ sie ihn allein? Letzteres hätte Carmydea fast schon als Strafe angesehen.

Sie wischte den Gedanken beiseite. Superintelligenzen dachten in anderen Bahnen. Befindlichkeiten von körperhaften Individuen spielten dabei keine Rolle.

Vor dem Zugang zur Steuerzentrale wartete ein bewaffneter Roboter auf sie. Erleichtert registrierte Carmydea Yukk, dass die Waffen in den Armen nicht aktiviert waren und die Mündungen nach unten zeigten.

»Geht in den Konferenzraum«, sagte die Maschine. »Ihr werdet zunächst untersucht.«

»Wer hat das angeordnet?«

»Kanzler Vedikk.«

Es rief ihr in Erinnerung, dass die GARRAN ein Schiff der Harmonischen war, wenngleich baugleich mit der SHEYAR ihrer eigenen Organisation. Vermutlich hatte Vedikk die GARRAN von oben bis unten mit Überwachungsanlagen vollgestopft, die keinen Unharmonischen aus dem Auge verloren. TANEDRAR konnte dieses tief sitzende Misstrauen der Harmonischen wohl nicht beseitigen oder wollte das gar nicht.

Und jetzt noch eine Untersuchung ...

Carmydea Yukk betrat den Konferenzraum und blieb überrascht stehen. Sie rechnete mit ein paar Armaturen, einem Hirnwellendetektor und ein paar medizinischen Apparaten. Stattdessen wartete eine einzelne Person in einem weißen Kittel auf sie. Dem Körperbau nach handelte es sich um einen Lirbal. Er richtete sich langsam auf und drehte sich um.

Carmydea sah in diese Maske, in dieses Rautenmuster aus abwechselnd orangenen und violetten Farbtönen. An den Seiten des Kopfes markierten buschige Federspiele die Ohren, und am Kinn der Maske prangte ein schneeweißer Spitzbart.

»Pronk!«, rief Carmydea. »Pronk Trazyn!«

Sie wunderte sich nicht, dass er an Bord war. Er gehörte zur Besatzung der SHEYAR und war der Psychologe für Fremdmentalitäten. Aber dass ausgerechnet er die Untersuchung durchführen sollte, brachte sie ein wenig aus der Fassung.

»Guten Tag, Carmydea Yukk!«, sagte er mit sanft-melodischer Stimme. »Geht es dir gut?«

Die Frage irritierte sie, deshalb zögerte sie mit der Antwort. Sah er es ihrer Maske nicht an?

»Ich befinde mich zwischen Hoffen und Bangen«, erwiderte sie. »Was bezweckt Vedikk mit dieser Untersuchung?«

»Ob Vedikk etwas damit zu tun hat, weiß ich nicht. Wir hingegen brauchen Gewissheit, bevor wir nach Jyrescabat zurückkehren.«

»Von wem kommt die Anweisung?«

»Es steht so in meinen Dienstvorschriften im Fall einer Entführung, eines Kidnappings und so weiter.«

Die Mappen mit den Vorschriften gehörten zur Ausrüstung jedes Schiffes. Die Jyrescao hatten keine eigenen zusammengestellt. Die vorhandenen stammten aus dem Fundus der Harmonischen. Kein Jyresca hätte damit jemals ein Problem, die Escalianer schon.

Was sind wir nur für ein merkwürdiges Volk!

»Ich möchte mit Pridon beginnen«, sagte Pronk Trazyn. »Das ist dir doch recht, oder?«

»Ja  ja natürlich!«

»Dann bitte ich jetzt Galoben Keann dazu.«

Carmydea kannte den Namen, mehr nicht. Keann war der Sicherheitschef der GARRAN. Ein Escalianer.
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Pridon stand am Tisch. Pronk Trazyn saß ihm gegenüber, während Keann hinter dem Psychologen Aufstellung nahm.

»Erzähl uns, was geschehen ist«, forderte der Psychologe den Rombina auf. »Am besten seit dem Zeitpunkt eurer Gefangennahme bei der Anomalie.«

Pridon berichtete von ihrer Gefangennahme und dem aggressiven, überzogenen Verhalten Cratons gegenüber Carmydea, dem Transport zum Schauspielpalast sowie der Ankunft TANEDRARS. In einem Zustand höchster Verzückung hatte er die Zeit bis zum Gastmahl verbracht. TANEDRAR hatte Alaska Saedelaere einen Splitter verliehen und ihn damit zum Harmonischen gemacht.

»Das Klima im Schauspielpalast hat sich dadurch grundlegend geändert«, sagte Pridon. »Plötzlich verschwand diese unterschwellig feindselige Stimmung gegenüber den Fremden, aber auch gegenüber den Unharmonischen. Der Kanzler redete sachlich und sogar freundlich mit Carmydea Yukk und bot ihr Verhandlungen an.«

»Gut, das reicht erst einmal«, unterbrach ihn Pronk Trazyn. »Wir werden deine Aussage später mit denen von anderen Teilnehmern am Festmahl vergleichen.«

Carmydea sah der Rautenmaske an, dass Pronk Trazyn nicht mit einer derart positiven Aussage des Harmonischen gerechnet hatte. Der Psychologe tuschelte kurz mit Keann, dessen Maske aus einem starren Material bestand. Ihm konnte man keine einzige Regung ansehen.

»Ich frage den Adjutanten«, klang es dumpf und abgehackt aus der Mundöffnung. »Pridon, kannst du dir vorstellen, dass TANEDRAR eines Tages ihre Splitter zurückruft und wir alle zu Unharmonischen werden?«

Pridon rechnete mit dieser Frage ebenso wenig wie Carmydea. Dennoch kam seine Antwort, ohne zu zögern.

»Ich kann es mir vorstellen.«

»Und wieso?«

»In der langen Zeit, die unser Palast und die Schutzflotte in der Anomalie gefangen waren, haben wir zahllose Universalmodelle durchgerechnet und in Dialogstücken durchgespielt. Wir hofften, dabei irgendwann auf eine Idee zu stoßen, wie wir uns aus der Anomalie befreien könnten. Dabei kam uns auch der Gedanke, was mit unseren Splittern passiert, wenn die Verbindung zu TANEDRAR abreißt. Wir versuchten in intensiven Gesprächen und Übungen über große Zeiträume hinweg, uns auf den Zeitpunkt vorzubereiten, an dem die Harmonie in uns erlischt.«

»Tat sie es denn?«

»Nein. Die Splitter und die Harmonie blieben erhalten. Es zeigte uns, dass auch in der Anomalie eine Verbindung zu TANEDRAR existierte. Wir riefen sie an, schickten gemeinsam Gedankenbotschaften. Bis die beiden Retter erschienen.«

»Ihr habt sie sofort als Boten der Superintelligenz erkannt?«

»Zu keinem Zeitpunkt. Sie waren Unharmonische, obwohl einer von ihnen eine Maske trug. Nach und nach begriffen wir, dass die Welt nicht mehr die war, die wir kannten.«

Der Sicherheitschef schwieg und wandte sich demonstrativ ab.

Pronk Trazyn bewegte sich unruhig. Er schien Mühe zu haben, sich auf seine nächste Aufgabe zu konzentrieren. Schließlich wandte er sich Carmydea zu.

»Du hast ganz andere Erlebnisse«, sagte er. »Verzückung und Ekstase mentaler Art sind dir fremd. Aber du staunst gewiss ebenso über die veränderte Situation.«

»Ich kann das alles nicht richtig einordnen«, sagte sie. »Der Hass meines Bruders war vom ersten Augenblick an unerträglich. Es sitzt so tief, dass es mich selbst beim Nachdenken lähmt.«

»Darüber sollten wir sprechen. Es ist eine Erfahrung, die jeden Harmonischen aus der Bahn werfen muss.«

Carmydea warf den Kopf zurück. »Wenn es bereits mich derart mitnimmt, würde dann ein Harmonischer etwa daran zerbrechen?«

Galoben Keann fuhr herum. Die starre Maske rückte ganz nah an sie heran, so nah, dass sie sich bedroht fühlte.

»Gib dir die Antwort selbst. Jetzt!«

»Harmonische können untereinander nicht so grausam sein«, sagte sie. »Wenn aber umgekehrt ein Unharmonischer der Verursacher ist ...« Sie ließ den Satz lieber offen.

»Erkennst du jetzt den Sinn in der Existenz der Splitter? Nur wenn alle Bewohner Escalians harmonisiert sind, ist echter Frieden möglich. Ein einzelner Störenfried reicht aus, um ein ganzes Reich zu gefährden.«

Sie waren also Störenfriede, Unharmonische eben, die nicht wussten, was Harmonie bedeutete.

»Erkenntnis ändert nichts am persönlichen Befinden«, mischte Trazyn sich ein. »Wenn du einverstanden bist, setze ich das Gespräch fort.«

Die starre Maske verschwand aus Carmydeas Blickfeld. Keann stand nun irgendwo in der Nähe der Tür und hinter ihrem Rücken.

»Ich will im Gespräch mit dir ergründen, was das Verhalten deines Bruders in dir auslöst oder ausgelöst hat«, fuhr der Psychologe fort. »Wie gut schläfst du?«

»Schlecht. Und sehr unruhig. Gewöhnlich träume ich sehr selten, aber jetzt jede Nacht mehrmals. Und immer ist es ein Schemen, ein verzerrtes Gesicht ohne Maske, das entfernt meinem Bruder ähnelt, wie ich ihn aus Kindertagen in Erinnerung habe.«

»Ein stummes Gesicht?«

»Es reißt den Mund auf, wahrscheinlich sagt es mir etwas. Aber ich kann nichts hören. Der Mund bleibt stumm.«

»Versuch dich genauer an deine Kindheit zu erinnern. Hast du deinem Bruder wehgetan? Vielleicht mehrfach?«

»Nein, da ist nichts.«

»Es könnte neben seinem Hass auf alles Unharmonische eine zusätzliche Erklärung für sein aggressives Verhalten und die Folter sein.«

»Ich vermute eher, dass er mein Bewusstsein manipuliert hat.«

»Interessant«, zischte es dicht neben ihrem Ohr. Vor Schreck zuckte sie zusammen. »Er manipuliert dein Bewusstsein, damit der Kanzler es hinterher leicht mit dir hat.«

»Das entspräche durchaus dem Verhalten der Harmonischen gegenüber anderen Jyrescao, die in ihre Hände gefallen sind«, sagte Trazyn. »Ich habe ein paar von ihnen behandelt und weiß, wovon ich rede.«

»Finde es heraus!«, sagte Keann in aggressivem Tonfall und stürmte zur Tür. »Aber warte, bis ich zurück bin.«



*



Pronk Trazyn warf Carmydea einen flehenden Blick zu. »Keann besteht darauf, dich festzubinden.«

»Würde ich es nicht besser wissen, würde ich glauben, mein Bruder stecke unter dieser starren Maske.«

Herkömmliche, personenbezogene Masken sagten immer viel über den Charakter der Wesen aus, die darunter steckten. Deshalb benutzten die Lirbal in der Öffentlichkeit gern andere Masken als zu Hause. Prominente schützten sich dadurch zusätzlich vor Attentaten und Raubüberfällen. Die kamen angeblich vor, und es stand außer Frage, wer sie verübte.

Carmydea Yukk reichte Trazyn die Arme. Er wickelte Stoffbänder um ihre Handgelenke und verknotete die Enden an Ringen, die aus der Liege ragten. Keann wollte auf einer Fixierung des Kopfes bestehen, aber Trazyn ignorierte es.

»Die Harmonischen argwöhnen, dass dein Bewusstsein viel früher manipuliert wurde und die Jyrescaboro dich als Saboteur geschickt hat«, sagte der Psychologe. »Ganz sicher kann man so etwas nie ausschließen. Wir werden es sehen.«

Carmydea kannte Trazyn gut genug. Er war der Spezialist für fremde Mentalität, der Exopsychologe der SHEYAR, also ihres eigenen Schiffes. Er sagte es nicht, weil er an ihr zweifelte, sondern um Keann in Schach zu halten.

»Du kennst die Prozedur nicht aus eigener Anschauung.« Er lächelte. »Ich erkläre es dir. Ich werde dich mithilfe einer Entspannungstherapie in Hypnose versetzen und durch gezielte Fragen in die Tiefen deines Bewusstseins vordringen. Du brauchst nichts weiter zu tun, als deine Augen zu schließen und mir zuzuhören ...«

Sie tat es. Seine Stimme klang sanft wie immer. In seiner Nähe fühlte sie sich übergangslos entspannt. Das nervige Kribbeln, das sie seit ihrer ersten Begegnung mit Craton nicht mehr losgelassen hatte, versiegte schneller, als ihr bewusst wurde. Ihr Körper entspannte sich so deutlich, dass Pronk Trazyn unwillkürlich stockte und dann hastig weitersprach.

»Du liebst die Natur, den Wald, die Flüsse und Seen  denk dich an einen besonders wohltuenden Ort voller Wärme und Wohlbehagen. Bleib dort! Genieß das Summen der Insekten und das fröhliche Zwitschern der Vögel. Ein leichter Wind streicht über dein Gesicht und hüllt deinen Körper ein. Du wirst müde, entspannst dich. Du hörst meine Stimme, aber mit der Zeit entfernt sie sich immer weiter von dir. Du bist geborgen, schwebst leicht wie eine Feder über dem Boden. Du hörst noch immer meine Stimme. Sie gleicht dem Murmeln des nahen Baches. Du lässt dich von dem leisen Plätschern einlullen. Spür, wie es ist, wenn du deine Füße in das Wasser tauchst ...«

Carmydea hörte ihn kaum noch. Sie fühlte sich tatsächlich so leicht wie eine Feder, gab sich seiner beruhigenden Stimme hin und schlief ein.

»Du bist jetzt ganz entspannt, fühlst dich wohl, du schläfst tief und fest. Du spürst mich in deiner Nähe. Ich spreche zu dir und stelle dir ab und zu eine Frage. Die erste lautet: Wo warst du, bevor du zu deinem Flug aufgebrochen bist?«

»Auf Jyrescabat.«

»Was ist das für eine Welt?«

»Unsere Wachtwelt.«

»Wo liegt sie?«

»In Escalian.«

»Da gibt es viele schöne Planeten. Du schwebst gerade auf einer solchen paradiesischen Welt. Möchtest du für immer hierbleiben?«

»Ja.«

»Lausch dem Gesang der Vögel, er ist wundervoll.«

»Ich höre ihn.«

»Ist dir in letzter Zeit etwas Schlimmes widerfahren?«

»Ich wurde entführt und gefoltert.«

»Von den Jyrescao, den Unharmonischen!«

»Von den Harmonischen, von meinem Bruder!«

»Die Unharmonischen haben dir nichts angetan?«

»Nein.«

»Du wurdest nicht operiert?«

»Nein.«

»Oder hypnotisiert?«

»Auch nicht.«

»Du kannst dich nicht erinnern, das ist etwas anderes.«

»Setz dich neben mich!«

»Gern!« Trazyn zog einen Schemel heran und setzte sich neben die Liege.

»Es ist schön, nebeneinander im Gras zu sitzen.«

»Was haben die Unharmonischen dir getan, bevor du die Wachtwelt verlassen hast?«

»Nichts. Sie achten und lieben mich.«

»Sie haben dein Schiff manipuliert.«

»Ich habe die SHEYAR selbst überprüft. Es wurde nichts manipuliert. Merveres Draupadi ist mir gegenüber absolut loyal.  Ist das schön hier. Ich werde für immer hierbleiben.«

»Ich frage ganz vorsichtig: Wie heißt die Welt, auf der du dich jetzt befindest?«

»Klion.«

»Das ist deine Heimatwelt.«

»Ich ... ich ...«

»Entspann dich, Carmydea! Genieß den Augenblick! Du bist ganz ruhig und ausgeglichen. Du schläfst und erholst dich. Du schläfst tief und fest. Du wirst ein wenig wacher und wacher, tauchst aus dem warmen Wasser empor ans Tageslicht. Du schlummerst noch immer, aber du hörst meine Stimme. Sie wird immer lauter, wenn ich mit den Fingern schnippe, wachst du auf.«

Carmydea hörte das schnippende Geräusch von Daumen und Mittelfinger. Sie öffnete langsam die Augen und sah die helle Decke des Raumes über sich. Ihr Blick wanderte zu den Füßen, die in den Stiefeln steckten.

»Wieso trage ich Stiefel, und wieso sind meine Füße nicht nass?«

»Ich sagte: Spür wie es ist, wenn du deine Füße in das Wasser tauchst. Ich habe dir kein Wasser darüber geschüttet. Du hast es lediglich so empfunden.«

»Aber wieso ...«

»Ich habe dich hypnotisiert.«

Carmydea versuchte sich aufzurichten, aber die Bänder hielten sie fest. Pronk Trazyn band sie los.

»Das kann nicht sein!«, beharrte sie. »Du hast gesagt, ich soll es spüren. Und dann fragte ich, wieso meine Füße nicht nass ... Oh! Jetzt verstehe ich. Wie viel Zeit ist vergangen?«

»Ein paar Kim.«

Aus dem Hintergrund des Raumes tauchte der unvermeidliche Sicherheitschef auf.

»Sie darf sich die Aufzeichnung nicht ansehen!«, verlangte Keann.

»Doch, sie darf. Nicht jetzt sofort, aber noch während des Fluges.«

Galoben Keann schwieg. Carmydea sah Trazyn zu, wie er zur Konsole ging und sich eine Kopie der Aufzeichnung in einen Datenspeicher kopierte, den er umgehend einsteckte.

Trazyn half ihr auf die Beine. »Wir brauchen mehrere dieser Sitzungen, bis ein Ergebnis feststeht«, sagte er. »Ich gebe dir Bescheid, wann wir uns wieder hier treffen.«

»Gut, ich werde dann mal in die Kommandozentrale gehen.« Carmydea Yukk wandte sich zum Ausgang.

Keann vertrat ihr den Weg. »Du solltest hierbleiben!«

»Nein. Oder bin ich deine Gefangene?«

»Entschuldige, das war nicht so gemeint.«

»Wie auch immer.«

Sie zeigte ihm den Hinterkopf, ein deutliches Signal der Geringschätzung. Vermutlich störte es ihn nicht. Warum sollte er in seiner Ablehnung der Unharmonischen zurückhaltender sein als die meisten Escalianer? Mit ihrem Bruder wollte sie ihn jedoch nicht vergleichen, das wäre eine schwere Beleidigung gewesen.

Im Korridorring hörte sie Stimmen. Eine Gruppe Lebewesen kam ihr entgegen. Carmydea schaltete den Escaloor ein, der das Vorhandensein des Escarans simulierte. Dadurch nahmen Harmonische sie als ihresgleichen wahr und verhielten sich entsprechend umgänglich.

Es waren mehrere Rombina und Lirbal, Angehörige der Stammbesatzung der GARRAN. Sie unterhielten sich über das Thema, das derzeit in aller Munde war.

Ankunft und Aufbruch.

Normalerweise kam nach der Ankunft schnell der Aufbruch  der Verschmelzung der vier zu einem folgte die Abtrennung einer der vier Teilentitäten TAFALLA, NETBURA, DRANAT oder ARDEN aus dem Bewusstseinsverbund von TANEDRAR, verbunden mit großer Qual und Leid für die Escalianer.

Doch diesmal war es anders.

Carmydea Yukk hatte sich intensiv mit TANEDRAR und der Harmonie beschäftigt. In den Archiven existierten keinerlei Unterlagen über ähnliche oder identische Vorkommnisse. Der lange Aufenthalt TANEDRARS verhieß nichts Gutes, stärkte den Einwohnern Escalians jedoch den Rücken. Die Superintelligenz zeigte ihnen, dass sie in dieser Zeit höchster Gefahr an ihrer Seite stand und wohl auch in die bevorstehende Auseinandersetzung eingriff.

Carmydea fühlte sich nicht wohl unter ihrer Maske. Wenn TANEDRAR zugegen war, was kam dann auf das Reich der Harmonie zu? Was kam durch diese stabile Anomalie, und wie viele davon gab es in und um Escalian?

Mussten sie mit einem Ansturm übergeordneter Wesen rechnen oder mit deren Armeen? Der Gedanke, fremde Raumschiffsheere könnten Escalian überschwemmen wie Ungeziefer und alle Welten kahl fressen, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

In diesen Momenten war sie froh, keinen Escaran zu besitzen, keinen Splitter der Superintelligenz, diesen vom jeweiligen Individuum mitunter ab der Pubertät wahrgenommenen eigenen Begleiter. Dessen Gestalt entsprang der eigenen Imagination, sodass er wie ein Tier, eine Pflanze oder ein beliebiges anderes Wesen aussehen konnte. Die Escaran anderer Personen konnten zwar nicht gesehen, wohl aber als »Anwesenheit« wahrgenommen werden. Alle erwachsenen Escalianer erkannten, dass die anderen ebenfalls einen »Begleiter« hatten und somit Harmonieträger waren.

Von Carmydea Yukk nahmen die Escalianer keine Notiz. Als sie sich entfernten, hörte sie einen von ihnen sagen: »Wir fegen die Fremden aus diesem Universum und die Unharmonischen gleich mit.«


5.

Aus dem Ahnenbuch der Familie Trazyn:

Der verbannte Herzog



»Der Anweisung ist uneingeschränkt Folge zu leisten!«, ereiferte sich der Rombina.

Herzog Tryhan Trazyn verschränkte die Arme über dem uralten Brustharnisch der Familie. Er spürte die Präsenz des Syrr. Sie gab ihm Kraft und Zuversicht. Er hatte lange gebraucht, bis er verstanden hatte, weshalb sein Vater, der alte Herzog Mauren Trazyn, an der Familientradition der Syrr festgehalten hatte. Ungeachtet aller Probleme, ungeachtet des langsamen gesellschaftlichen Abstiegs des Hauses Trazyn.

Tryhan erhob sich, schritt langsam auf den Weisungsgeber zu.

»Weißt du eigentlich, was die Familie, in deren Haus du stehst, für deinen Heimatplaneten getan hat?«

Die Körperhaltung des Weisungsgebers veränderte sich nur gerade so weit, um dem Herzog zu verraten, dass der Rombina keine Ahnung hatte.

»Einst bedrohte die Armada der Ahls Escalian«, erklärte Tryhan. »Mit ihren Sternengaleeren eroberten sie Planet um Planet, bis mein Urahn Jyresca Trazyn seine eigenen Schiffe in den Kampf warf und den Herzoghäusern Escalians zu Hilfe eilte. Es war ein Akt der Entschlossenheit und der Güte. Er setzte sein eigenes Leben und die Zukunft des Hauses Trazyn aufs Spiel. Aber sein Wagnis machte sich bezahlt: Seine Kampfbarken befreiten Planet um Planet. Und es war in deinem Heimatsystem, Rombina, in dem Herzog Jyresca Trazyn die Armada der Ahls in einem taktisch brillanten Manöver festsetzte und sie restlos zerstörte!«

Herzog Tryhan Trazyn hatte sich in Rage geredet. Schnaufend blickte er den Weisungsgeber an, der sich mit dem Siegel TANEDRARS vor ihm ausgewiesen hatte.

»Ich habe von der alten Geschichte gehört«, sagte der Rombina. »Allerdings denke ich nicht, dass diese angebliche Armada eine große Gefahr für die Völker Escalians dargestellt hätte. Wie lange war sie aktiv? Drei, vier Wochen? Kaum war sie aufgetaucht, war sie bereits wieder besiegt.«

Tryhan schlug mit der Faust auf die Lehne des herzoglichen Orderstuhls. »Die Zeit verzerrt dir die Perspektive! Hätte mein Vorfahr warten sollen, bis die Armada die Hälfte der Herzogtümer zerstört hatte? Ist seine Leistung nicht noch viel höher einzustufen dadurch, dass er die Gefahr so schnell wie möglich gebannt hat?«

Der Weisungsgeber TANEDRARS breitete ein wenig hilflos die Arme aus. »Ich habe nur erzählt, was ich weiß, Herzog. Ich bin kein Historiker und habe auch keine außerberuflichen Tendenzen, zu einem solchen zu werden. Bitte verzeih, wenn ich die Tat deines Vorfahren nicht zu würdigen weiß. Aber du musst mir auch zugestehen, dass ich meine Arbeit mache. Und die beinhaltet die Überbringung der Weisung, sich medizinisch untersuchen zu lassen.«

Der Herzog unterdrückte ein Seufzen. Er wusste, dass der Weisungsgeber nur seinen Befehl ausführte. Und Tryhan bedauerte es zutiefst, dass die heroischen Taten von Jyresca Trazyn keinen größeren Eintrag in den Annalen Escalians gefunden hatten.

So gefährlich das Wirken der Armada der Ahls damals gewesen sein mochte, so schnell war die Gefahr wieder gebannt gewesen. Dazu kam die Scham der anderen Häuser, die es nie ganz verarbeitet hatten, dass ein zuvor unbedeutendes und eher exzentrisches Haus ihre Masken vor dem Herunterfallen gerettet hatte.

Der Herzog strich über den Brustpanzer, lauschte dem Gedankenecho des Syrr-Geflechts.

»Nein!«, sagte er dann mit entschlossener Stimme.

Der Weisungsgeber schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein?«

»Ich und mein Haus werden der Weisung zur medizinischen Untersuchung nicht Folge leisten«, erklärte er. »Es mag bedauerlich sein, dass wir keinen Splitter tragen können, aber wir werden unser Schicksal ertragen.«

Der Rombina breitete verständnislos die Arme aus. »Aber dir ist klar, dass nur eine medizinische Untersuchung beweisen kann, dass die Familie Trazyn tatsächlich immun gegen die Splitter ist? Dein Wort reicht leider hierfür nicht aus!«

»Was hat ein Herzog, wenn sein Wort nicht mehr zählt?«, dröhnte Tryhan. »Geh zurück und verkünde, dass ich ...«
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»Nein, Herzog«, unterbrach ihn der Weisungsgeber. »Das kann ich leider nicht tun.«

»Wie kannst du es wagen, mich zu unterbrechen?«, rief Tryhan Trazyn.

»Ich habe alles Recht dazu«, gab der Rombina ungerührt zurück. Er deutete auf sein Siegel. »Die Anweisungen des Herzograts sind nicht interpretier- und verhandelbar. Wenn du bekräftigst, dass du und deine Angehörigen keine Splitter tragen können und du dich weigerst, die angeordneten medizinischen Untersuchungen durchführen zu lassen, gelten du und dein Haus ab sofort als unharmonisch.«

Der Herzog schnaufte erregt. »Dann wird das wohl so sein, dass wir nun Unharmonische sind.«

Der Weisungsgeber entfaltete den versiegelten Befehl. »Damit gilt das Wort des Herzograts«, sagte er feierlich. »Du, Herzog Tryhan Trazyn, wirst verbannt. Deine Ländereien fallen in den Besitz des Hauses Merlan.«

Trazyn sprang auf. »Das kann nicht dein Ernst sein!«

»Dein Haus hat zwei Tage Zeit, den Planeten zu verlassen«, erklang die kühle Stimme des Rombina unter dessen Maske. »Damit wäre alles gesagt, Unharmonischer!«


6.

Jyrescabat,

Datum-Zeit: 3AB-00C-B300

Adoc-Lian



Es war ein Voo, an dem wichtige Entscheidungen anstanden. Merveres Draupadi musste sie treffen, ohne sich zuvor mit Carmydea Yukk abstimmen zu können. Von der Anführerin des Widerstands gab es noch immer kein Lebenszeichen.

Auf Jyrescabat, der Wachtwelt des Widerstands, herrschte deshalb Alarmzustand. Draupadi rechnete jederzeit mit einem Angriff der Harmonie. Bisher zog das Reich seine Flotten in der Nähe der bekannten Anomalie zusammen. Nichts hinderte sie, nach Jyrescabat zu kommen. Wenn die Albträume tatsächlich etwas mit TANEDRAR zu tun hatten, brauchten die Harmonischen nicht einmal Spione, die den Standort des Palasts und der Wachtwelt ausfindig machten. Die Superintelligenz fand den Ort gewiss auch auf paramentalem Weg.

Der Servo meldete sich. »Es ist Zeit. Dein Fahrzeug wartet schon.«

Draupadi berührte die Nasenspitze seiner Maske als Geste der Zustimmung.

Treffpunkt war diesmal das 50. Habitat, weil es in der Mitte des Dschungelareals lag und von allen Habitaten aus in ungefähr derselben Zeit zu erreichen war. Die Habitate bildeten ein netzähnliches Muster, das kluge Architekten entworfen hatten. Ohne Ausnahme handelte es sich um Nadeltürme, die zur Hälfte im Boden steckten. Ihre Oberflächenbeschichtung ähnelte dem Rindenmuster der Bäume.

Technische Außenanlagen existierten keine oder lagen weitab der getarnten Nadeln unter der dicken Moosschicht des Waldbodens. Entsprechend hatten die Jyrescao den Untergrund verkabelt.

Das alles diente dem Schutz vor Entdeckung und damit vor den Nachstellungen durch die Harmonischen. Die Widerstandsbewegung existierte nur deshalb noch, weil ihre Bastionen so gut wie nie entdeckt worden waren.

Merveres Draupadi verließ seine Wohnung und machte sich auf den Weg zur Schleuse. Ein leises Summen begleitete ihn.

Tief im Keller der Nadel arbeiteten Maschinen. Sie hoben die Nadel ein Stück an, zwei Stockwerke ungefähr. So viel war sie seit ihrer Errichtung in den weichen Boden gesunken.

Der Gleiter wartete dicht an der Schleuse. Draupadi stieg in das leere Fahrzeug und setzte sich in einen Sessel nahe der Tür.

Der Automat hieß ihn willkommen. »Die Gegend ist sicher. Keine Karawanen, keine Segler, nicht einmal Fußgänger.«

»Wir bleiben unterhalb des Blätterdachs«, entschied der Jyresca.

Es verlängerte die Flugdauer um das Dreifache, ein Umstand, den er in Kauf nahm. Je unauffälliger sie agierten, desto länger entgingen sie einer Entdeckung durch Harmonische. Jedes andere Handeln hätte die Existenz des Widerstands gefährdet und die Flotten des Reiches erst recht nach Jyrescabat gelotst.

Ohne Sholoubwas Gerätschaften hätte es in Escalian längst keinen organisierten Widerstand mehr gegeben, und die Jagd auf angebliche Feinde des Friedens hätte sich längst zu einer blutigen Verfolgungsjagd ausgewachsen.

Draupadi fragte sich, woher das Reich der Harmonie seine moralische Legitimation nahm. Es bedrohte Angehörige des eigenen Volkes mit dem Tod, nur weil sie anders waren, weil sie keine Affinität zu den Splittern TANEDRARS besaßen. Der Riss ging mitten durch die Familien. Wissenschaftler des Widerstands suchten galaxisweit nach Antworten auf die Fragen zu diesem Thema.

Angehörige aller Völker wurden durch Geburt zu Ausgestoßenen. Lag es an ihren Genen? Las TANEDRAR ihr Schicksal und sparte sie deswegen aus? Wäre für die Zuweisung womöglich der jeweils abwesende Teil der Superintelligenz verantwortlich gewesen? Oder war alles nur ein schreckliches Versehen?

Merveres Draupadi warf einen prüfenden Blick auf den Bildschirm. In den dichten Süddschungel von Jyrescabat verirrte sich höchst selten jemand. Das Halbdunkel draußen ließ nicht viel erkennen. Der Gleiter suchte sich mit seinem Infrarotmesser den Weg durch das Unterholz. Hoch über ihm wölbte sich das Blätterdach des Urwalds.

»Ich orte ein Luftschiff der Einheimischen«, meldete der Automat. »Es kreuzt unsere Bahn.«

»Wie hoch?«

»Viermal weiter entfernt als die Wipfel der Bäume.«

»Das ist gut. Gib Bescheid, sobald es tiefer sinkt.«

Jyrescabat trug eine Zivilisation im Vorstadium des technischen Zeitalters. Die vierarmigen Humanoiden kannten Metalle, aber noch keine Legierungen. Ihre Jagdwaffen fertigten sie aus dem Hartholz einer bestimmten Baumart. Diese Wesen bauten wendige, schnelle Schiffe, mit denen sie die Ozeane befuhren. An bestimmten Knotenpunkten von Handelsrouten unterhielten sie mitten auf hoher See schwimmende Plattformen mit Proviantlagern.

In jüngster Zeit eroberten sie den Luftraum für sich. Die Gondeln unter den Ballonriesen ähnelten den Schiffen, waren allerdings aus deutlich leichterem Holz gefertigt. Die Ballone füllten sie mit Gas, das die Jyrescabater aus einer Hohlflechte der nördlichen Regionen gewannen. In den warmen Zonen um den Äquator wurde das Gas so leicht, dass es die Luftschiffe hoch hinauf und um den halben Globus trug.

Mehr wusste Draupadi nicht über diese Wesen. Er kannte nicht einmal den Namen, den sie sich selbst gaben. Die Geheimhaltung innerhalb der Organisation verbot den Kontakt zu ihnen. Nur so blieb gewährleistet, dass niemand außer den Jyrescao von der Bedeutung des Planeten als Wachtwelt erfuhr.

Bestimmt gibt es auch in diesem Volk Unharmonische, überlegte Draupadi. Irgendwann in der Zukunft werden sie mit Technik umgehen können und sind dann wertvolle Verbündete.

Bis dahin wollten die Jyrescao nicht warten.

Immer tiefer drang der Gleiter in das Dickicht des Dschungels ein. Bei einem Flug durch den Luftraum über dem Blätterdach wäre Draupadi längst am Ziel gewesen. So aber kämpfte sich die Maschine durch das zunehmende Gewirr aus Lianen und Schlingpflanzen, die vom Boden bis in das Blätterdach rankten.

Carmydea Yukk hatte die Gleiter mit Aufsätzen ausstatten lassen, die messerscharfe Kanten aufwiesen. Bei entsprechend hoher Geschwindigkeit wirkten sie wie Messer und schnitten durch die Pflanzenstränge, als beständen diese aus Butter.

Merveres Draupadi ertappte sich dabei, dass er unruhig im Sessel hin und her rutschte. Es kam ihm vor, als sei er schon über ein Syr unterwegs.

»Hast du Kontakt zum 50. Habitat?«, fragte er ungeduldig.

»Nein. Das Dickicht lässt keine Funkwellen durch. Und höhere Frequenzbereiche sind zurzeit nicht zugelassen.«

So lautete die Anweisung Carmydea Yukks  Merveres Draupadi hütete sich, einen gegenteiligen Befehl zu geben. Die anhaltende Gegenwart der Superintelligenz in Escalian bedeutete nichts Gutes. Der Wachtplanet brauchte dringend weitere und vor allem aktuelle Informationen. Draupadi hoffte, ein Teil der Scouts würde demnächst nach Jyrescabat zurückkehren.

Irgendwann lichtete sich das Dickicht vor dem Gleiter, während Lianen an dem Fahrzeug zerrten und es zurückhalten wollten.

Im Halbdunkel war die schlanke Nadel kaum zu erkennen. Erst bei weiterer Annäherung zeigte die borkige Tarnoberfläche ein paar leuchtende Punkte grünlicher Färbung. Sie wiesen dem Gleiter den Weg. Aus der Oberfläche des Habitats klappten vier Stahlträger in waagerechte Position. Während der Gleiter darauf landete, öffnete der Automat die Tür.

Mit einem Satz sprang der Lirbal über den Abgrund in den Korridor des Habitats. »Die Konferenz beginnt in wenigen Kim.«

Aus den Lautsprechern in der Decke begleitete ihn die Stimme eines Automaten, der ihn über alles informierte, was er wissen musste  die Zahl der eingetroffenen Entscheidungsträger, die Vorgänge im 100-Lichtjahre-Raumkubus um Jyrescabat, vor allem jedoch über die Standorte der Flotten.

Die Stimme wies ihm zudem den Weg zum Konferenzraum. Ein Großteil der Masken erwartete ihn bereits. Die Sturmmaske stand nahe der Tür, dahinter erkannte er den Lächler, die Spinne, das Schlangengesicht und dazwischen die Mondsichel-Clansmaske. Herzog Draun Jedlag!

Merveres Draupadi war sich nicht einmal sicher, ob es tatsächlich der Herzog selbst war oder ob er einen seiner Söhne geschickt hatte. Fest stand, dass im Draun-System eine Dynastie herrschte, die in allen drei lebenden Generationen Unharmonische hervorgebracht hatte. Bisher war es nicht an die Öffentlichkeit gedrungen. Sholoubwas Geräte sorgten dafür, dass die Unharmonischen selbst ihre harmonischen Familienmitglieder täuschten.

Die Spiegelmaske fehlte. Sie bestand aus biegsamem Kunststoffmaterial, wie es die Grundlage für die meisten Masken bildete. Kleine, kaum fingernagelgroße Spiegel waren darin eingelassen. Die anderen Masken in der Nähe des Trägers spiegelten sich als winzige Repliken darin.

Draupadi ging auf und ab, bis der Letzte aus dem Dutzend Entscheidungsträgern von Jyrescabat eingetroffen war.

Erste Scouts landeten und überspielten ihre Daten in die Speicher des 50. Habitats. Die Anzahl der Flotten an der Anomalie hatte sich vervielfacht.

Draupadi wusste, dass Melwai Vedikk, der Kanzler des Reiches, ein entschiedener Mann von hoher Kompetenz und Entschlusskraft war. Auch ohne Details zu kennen, verrieten die Flottenstärken, dass der Zeitpunkt gekommen war.

»Die Invasion Escalians steht unmittelbar bevor«, sagte Draupadi und musterte nacheinander die Masken. »Wir wissen nicht, wer oder was da kommt und womit wir zu rechnen haben. Der Feind ist eine unbekannte Größe, und es braucht jedes Schiff in Escalian, um ihn zu besiegen.«

»Manchmal erlöschen Anomalien rechtzeitig, bevor sie gefährlich werden können«, wandte die Spinnenmaske ein. Das leichte Timbre der Stimme der Chefmedizinerin Chenada Koruban wurde von den filigranen Härchen um den Mund erzeugt.

»Die Kugelform der Anomalie wirkt offenbar stabilisierend«, antwortete er. »Und sie ist künstlichen Ursprungs. Die Macht, die sich das ausgedacht hat, wird den Aufwand nicht wegen eines einfachen Verwandtenbesuchs betreiben.«

Deshalb mussten sie ihre Entscheidung zum Handeln sofort treffen, nicht erst, wenn Carmydea Yukk zurückgekehrt war.

Wie sie handeln würden, darüber hatten sie schon vor längerer Zeit abgestimmt. Die Bedrohung Escalians bot für den Widerstand der Unharmonischen eine Chance, die sie kein zweites Mal bekamen. Angesichts der Bedrohung von außen konnte der Druck nicht groß genug sein, den sie auf das Reich der Harmonie ausübten.

»Unsere Flotten brechen noch heute auf«, sagte Draupadi. »Je früher wir Kanzler Vedikk unsere Forderungen stellen, desto besser.«



*



Der Scout hatte es eilig. Merveres Draupadi verfolgte die Spur seines Gleiters in der Atmosphäre. Die Kennung wies das Fahrzeug als Einheit des Wachtplaneten aus.

»Noch immer kein Signal?«, fragte er den Funker.

»Nein!«

»Abschießen!«

»Er ist schon zu tief«, sagte der Funker.

»Dann sollen Jäger aufsteigen und ihn zerstören.«

Auch dazu reichte die Zeit nicht, wie Draupadi bald einsah. Mit viel zu hoher Geschwindigkeit raste der Gleiter in einem Winkel von annähernd vierzig Grad dem Boden entgegen.

Draupadi hätte ihn mit einem Traktorstrahl abfangen können. Aber das verschaffte dem Fahrzeug eine Aufmerksamkeit, die es nicht haben durfte. So hielten die Einheimischen es vermutlich für einen Meteoriten.

Der Pilot beabsichtigt genau das!, sagte Draupadi sich. Ich kann nichts dagegen tun.

»Abfangen, sobald er landet. Es könnte eine Bombe an Bord sein oder etwas anderes. Der Pilot wird isoliert und in eines der Bunkergefängnisse gebracht.«

»Es ist Bexdhor Akanis«, saget der Funker jetzt. »Er schickt den Notfallkode.«

Da stimmte etwas nicht. Draupadi war endgültig sicher. »Ich gehe hinaus.«

Dann überlegte er es sich doch anders. »Wo landet er?«

»Hier!«

»Habitat 50 sofort räumen! Alle zu den Notrutschen!«

»Akanis will dich sprechen.«

»Gut.«

Auf dem Bildschirm tauchte die Maske des Scouts auf. Sie saß schief, weil Akanis gerade den Helm vom Kopf zerrte und dabei die Maske verschob.

»Ich bringe wichtige Informationen von der DRUSALAI.«

Das Flaggschiff des Kanzlers!

Merveres Draupadi argwöhnte, dass es sich um ein Ablenkungsmanöver handelte.

»Wie kommst du an solche Informationen?«

»Tut mir leid. Oberste Geheimhaltung. Ich berichte dir mündlich.«

Nun hatte Draupadi es endgültig eilig, hinaus zu der Nadel zu gelangen. »Evakuierung fortsetzen!«, rief er, dann war er unterwegs.

In langen Sätzen rannte er den Korridor entlang. Nach der dritten Abzweigung übertrugen die Lautsprecher seines Anzugs erste Geräusche von draußen. Im Dschungel rauschte und krachte es. Ein Dröhnen folgte, unterbrochen von dumpfen Schlägen: Der Gleiter bohrte sich mit hoher Geschwindigkeit durch das Blätterdach und die Schlingpflanzen.

Das Jaulen der Staustrahltriebwerke setzte ein. Der Gleiter verzögerte mit hohen Werten, knallte durch das Pflanzengewirr über der Nadel  Draupadi hatte den Eindruck, als sei er übergangslos entmaterialisiert. Plötzlich war es totenstill. Kein Triebwerk lief, kein Metall schrammte. Das Klacken, mit dem die Bügel der nahen Plattform ausklappten, wirkte auf den Lirbal wie ein Geräusch aus einer anderen Welt.

Atemlos erreichte er die Schleuse und warf einen Blick ins Freie. Der Schatten des Gleiters lag auf dem Boden. Das Fahrzeug selbst hing an mehreren Lianensträngen in Armweite vor der Nadel und pendelte hin und her. Die Tür öffnete sich, die noch immer verrutschte Maske des Piloten tauchte auf.

»Es liegt mir fern, dich mit meinem Anblick zu beleidigen«, hörte er dumpf Akanis' Stimme. »Vorsicht, ich komme zu dir!«

Draupadi sah, wie er einen Enterhaken warf. Das Metall wickelte sich um einen der Bügel. Akanis schwang sich aus der Öffnung des Gleiters, sauste am Seil unter der Plattform hindurch. Während es auspendelte, kletterte der Scout am Seil empor, balancierte über einen der Bügel und betrat die Schleuse. Er tat es rückwärts.

Merveres Draupadi wartete, bis der Mann seine Maske abgelöst und richtig positioniert hatte.

»Sprich! Hier kann uns niemand abhören!«, forderte Draupadi ihn auf.

»Carmydea Yukk hat sich in der DRUSALAI aufgehalten. Zuvor wurde sie von ihrem Zwillingsbruder Craton Yukk gekapert und gefangen gesetzt, zusammen mit ihrer Großmutter Rhizinza Yukk, deren Adjutant Pridon, einem fremden Maskenträger namens Alaska Saedelaere und den Unharmonischen aus Carmydeas Schiff.«

»Halt!«, sagte Draupadi. »Ich kenn Carmydea zu gut. Ihr würde nie ein solcher Fehler unterlaufen.«

Akanis drückte ihm einen winzigen Kassiber in die Hand. »Alle Daten sind verbürgt. Unsere Agenten in der Umgebung des Kanzlers haben gute Arbeit geleistet.«

»Craton hat ihr eine Falle gestellt?« Draupadi konnte es kaum erwarten, den Datenträger im Kassiber in ein Lesegerät zu stecken.

»Es ist möglich. Details sind mir keine bekannt. Ich habe den Datenträger lediglich von Heheron hierher gebracht.«

Heheron lag 20 Lichtjahre entfernt und gehörte zu den Außenposten, die Jyrescabat abschirmten. Akanis' Gleiter hatte eine Reichweite von 50 Lichtjahren. Einmal Heheron und zurück brachte den Intermitter-Antrieb zwar nicht bis ans Limit, aber ein Hyperbeben oder ein spontan auftauchender Tryortan-Schlund hätte nicht dazwischenkommen dürfen.

Statt in die Funkzentrale ging Draupadi in den Konferenzraum, wo nach und nach die Masken seiner wichtigsten Mitarbeiter auftauchten. Er platzierte den Datenträger und starrte aus brennenden Augen auf den Wandschirm.

Bild- und Videoinformationen enthielt der Datenträger zwar nur wenige, dafür aber aussagekräftige. Eine hektische Stimme sprach den Kommentar.

Carmydea Yukk war gefangen genommen und mit einem Elektroschocker gequält worden. Später war der Kanzler mit der DRUSALAI eingetroffen, und das Blatt hatte sich gewendet. TANEDRARS Ankunft hatte aus dem Unharmonischen Alaska Saedelaere einen Harmonischen und direkten Untergebenen TANEDRARS gemacht, und nun befand sich Carmydea Yukk mit ihren Begleitern auf dem Weg nach Jyrescabat.

»Ich kann die Falle jetzt schon riechen«, sagte Draupadi. »Das verlief alles viel zu glatt. Die Harmoniewächter glauben wohl, sie könnten die Rechnung ohne uns machen. Carmydea wurde mittels einer Gehirnwäsche umgedreht, daran besteht kein Zweifel.«

Die Spiegelmaske tauchte in seinem Gesichtsfeld auf. Sie stellte sich so, dass sich die Masken aller Anwesenden in ihren kleinen Flächen wiederfanden. Es bedeutete, dass sie für alle sprach.

»Melwai Vedikk will das Heft des Handelns bei sich behalten«, klang es aus der Maske. »Wir sollten ihm zuvorkommen.«

Der Vorschlag war ganz nach Draupadis Geschmack. Er hatte schon immer die Meinung vertreten, dass sie sich nicht länger verkriechen durften.

»Celaro Kons, ich übertrage dir einen Teil der Aufgaben«, sagte er. »Du wirst den Palast startklar machen.«

Jeder der Anwesenden reagierte anders. Das Spiel der Muskeln übertrug sich auf die Masken. Die Härchen der Spinnenmaske bebten leicht, die winzigen Spiegel der Spiegelmaske veränderten ihre Position. Am besten erkannte Merveres Draupadi es an den Augen. Sie waren leicht geweitet angesichts der Tragweite dessen, was er gesagt hatte.

»Einverstanden«, sagte Chenada Koruban. »Du bekommst alle Vollmachten, die du brauchst.«


7.

Planet Oriaut, irgendwo in den Tiefen von Escalian,

Datum-Zeit: 3AB-00A-1700

Adoc-Lian



Funkwache zu schieben zählte zu den eintönigsten Beschäftigungen, die man sich denken konnte. Immer dasselbe Muster. Alle zwei Kim die Kontaktplatte berühren zum Zeichen, dass man anwesend und handlungsfähig war. Ansonsten verstrich jede Schicht ereignislos.

Zhidu Thedize hasste diese Eintönigkeit. Und doch war es wichtig, dass die Funkzentrale des Stützpunkts Tag und Nacht besetzt blieb. Seit Generationen war das so. Dank der Aufmerksamkeit vieler Unharmonischer hatte manche Beinaheentdeckung der geheimen Anlagen im letzten Augenblick verhindert werden können.

Hundert Prozent Aufmerksamkeit über den Zeitraum der ganzen Schicht, mehr verlangte die Dienstordnung nicht. Und dazu musste jeder Mitarbeiter ausgeschlafen sein.

Zhidu Thedize war ausgeschlafen. Während ihrer Arbeit war sie entsprechend hellwach. Wie jedes Mal reagierte sie auf das leise akustische Zupfen, das der Empfänger erzeugte. Meist handelte es sich um Streusignale aus den Tiefen des interstellaren Raums. In seltensten Fällen enthielten sie eine Botschaft oder einen Textinhalt. Meistens waren sie jahrhunderte- oder jahrtausendealt, bis sie auf ihrem Weg durch Escalian ausgerechnet auf den Funkempfänger des Stützpunkts trafen.

Funkmüll nannten sie es auf Oriaut und verbrachten einen Teil ihrer Freizeit damit, die seltsamen Botschaften zu entschlüsseln, ihre Absender und ihre Sendekodierung zu ermitteln. Meistens war es vergeblich. Aus den kümmerlichen Resten ließ sich überhaupt nichts erkennen  außer, dass die verwendete Technik aus Escalian stammte und somit dem Reich der Harmonie oder der Widerstandsbewegung der Unharmonischen zuzuordnen war.

Zhidu Thedize testete die Signale und schickte sie dann in die Speichersektion zur späteren Auswertung. Die Signale wiederholten sich wenige Lil später. Sie hatten dieselbe Struktur, als wären es Testsignale.

Thedize fuhr auf. Das waren Testsignale. Jemand prüfte, ob der Empfänger noch existierte.

Geistesgegenwärtig betätigte sie den Knopf mitten in der Leiste und bestätigte den Eingang des Signals.

Augenblicke später traf ein verschlüsselter Hyperfunkspruch ein. Sie schickte ihn in den Dekoder und wartete, bis die Lichterkette erstarrte. Die Entschlüsselung war beendet.

»Abspielen!«, sagte sie.

Mit wachsender Nervosität lauschte sie der Botschaft. Der Wortlaut erschien ihr seltsam unwirklich. Sie wollte nicht glauben, was sie da hörte. Zur Sicherheit entschlüsselte sie die Botschaft ein zweites und dann ein drittes Mal. Dann löste sie für den Stützpunkt Alarm aus.

Nach einer Weile meldete sich der Chef der Funkzentrale. Onest Laine klang schläfrig.

Thedize erklärte ihm, was vorgefallen war. Sie hörte sein Keuchen, dann die Schritte, mit denen er den Korridor heruntergerannt kam. Es schepperte, als er mit der Schulter gegen die sich öffnende Tür prallte.

Laine war barfuß. Die Hose hatte er halb geschlossen, das Hemd zog er im Laufen an. Er schnaufte ungnädig und lauschte auf die Botschaft.

»Der Kode ist korrekt«, sagte Zhidu Thedize. »Der Funkspruch kommt direkt von Jyrescabat.«

»Ich erkenne die Stimme. Es ist Merveres Draupadi, der spricht.«

Es handelte sich um einen Funkspruch, der gleichzeitig an alle Rebellenwelten und Stationen der Jyrescao ging. Draupadi befahl, die Flotten auszurüsten und in Kampfbereitschaft zu versetzen.

»Es ist also bald so weit«, hörte Thedize ihren Chef murmeln. »Wie werden die Harmonischen reagieren, wenn sie unsere geballte Macht erkennen?«

Es existierten viel mehr Rebellenwelten, als TANEDRAR und die Harmonischen annahmen. Über Jahrhunderte waren Zigtausende Unharmonische spurlos verschwunden, aus den Augen, aus der Nase, überhaupt aus allen Sinnen der Harmonischen. Sie existierten unsichtbar für das Reich der Harmonie weiter. Dort, wo sie sich vermehrt hatten, waren Exklaven von Harmonischen entstanden, die wiederum als vollwertige Mitglieder der Gemeinschaft mit TANEDRAR galten und nichts von dem Geheimnis ihrer Erzeuger wussten.

Irgendwann mussten sie die Wahrheit erfahren, das waren ihre Vorfahren und Stammväter ihnen schuldig. Zhidu Thedize ahnte, dass dieser Zeitpunkt nicht weit in der Zukunft lag.


8.

Aus dem Ahnenbuch der Familie Trazyn:

Im Exil



Tryhan Trazyn strich über seinen Brustharnisch, spürte das feine Vibrieren, hörte auf das Echo seiner Gedanken. Seit der Herzog die Flechtenwälder der Syrr hatte niederbrennen lassen, spiegelte das Geflecht im uralten Harnisch seinen Unmut und die Trauer über diese Vernichtung.

Seither waren Jahre vergangen, und das Haus Trazyn hatte einen bislang unerschlossenen Planeten am Rand Escalians gefunden und besiedelt. Der Herzog fragte sich, wie lange es dauern würde, bis das Syrr ihm seine Taten vergeben haben würde.

Monate, Jahre? Oder musste erst seine Tochter, Lady Arjyana, die Herrschaft über das Haus Trazyn und damit den Brustharnisch übernehmen, bis sich dessen Syrr mit den neuen Gegebenheiten anfreundete?

Gequält schloss Tryhan die Augen. Er hätte den Harnisch ohne Weiteres ablegen können. Aber das wollte er nicht. Der stete Schmerz, der ihm das verzerrte und kratzige Echo seiner Gedanken bescherte, erschien ihm als gerechte Strafe für sein Handeln.

Die Familie Trazyn hatte bis zu seiner Generation stets alles für das Wohl und den Erhalt des halb animalischen Syrr getan. Der Flechtenwald war eines der Heiligtümer von Jyscoll gewesen. Nur er und einer seiner Vertrauten wussten, dass es auf Jyscoll niemals wieder junges Syrr geben würde. Kein Harmonischer, kein Mitglied des Herzogrates würde von der organischen Technik und den anderen Vorzügen des Syrr profitieren können.

Er rief Ranhan, Quarolain und seine Tochter Arjyana zu sich.

Ranhan hatte er die Verantwortung über den neuen Flechtenwald übertragen, der auf Jyrescabat entstehen sollte, während sich Quarolain um den Umbau der Syrr-Barken kümmerte und Arjyana die stets größer werdende Anzahl der Immunen organisierte.

Die drei Offiziere betraten sein Arbeitszimmer. Quarolain stapfte in seiner Echsenrüstung voraus, suchte sich den stabilsten Sessel aus und ließ sich hineinkrachen. Lady Arjyana folgte ihm, nickte Tryhan kurz zu und setzte sich neben Quarolain. Ranhan kam wie immer als Letzter. Die Flechten seines Gewands ringelten sich um Hals, Handgelenke und den Schaft seiner Stiefel. Auch aus seiner Maske wuchs Syrr, die Flechten verwandelten seinen Kopf in ein Meer aus Bewegung.

»Es sind aufregende Zeiten, in denen wir leben«, begann der Herzog mit schwerer Stimme, »es sind aber auch schwierige Zeiten. Ich weiß, dass ihr in den vergangenen Wochen und Monaten Außergewöhnliches geleistet habt. Aber wir dürfen nicht ruhen, ob wir nun mit Erfolgen oder Niederlagen konfrontiert werden. Deshalb werdet ihr ab heute zum täglichen Lagerapport antreten. Wir haben nicht die Zeit, zuerst unsere Wunden zu lecken und uns danach erst um das Wohl der Unharmonischen zu kümmern.«

Er blickte die drei der Reihe nach an. Ranhans Flechten bewegten sich unruhig, während Arjyanas Emotiokristalle auf der Maske Ruhe und Sicherheit ausstrahlten. Von Quarolains Echsenmaske war wie immer keine Emotion ablesbar. Tryhan holte tief Luft. »Die Immunen suchen unsere Nähe. Das Haus Trazyn steht einmal mehr für die Hoffnung in Escalian. Diesmal werden wir nicht dafür gebraucht, eine feindliche Streitmacht abzuwenden. Diesmal handeln wir, um das Unrecht, das in TANEDRARS Schatten geschieht, ein wenig kleiner zu machen. Die Diskriminierung der sogenannten Unharmonischen ist die Ungerechtigkeit, gegen die wir kämpfen.«

Er nickte in Richtung von Ranhan.

Der Flechtenwald-Beauftragte machte einen unsicheren Schritt nach vorn. »Ich habe leider keine gute Nachricht«, begann er. Die Stimme klang rau. »Wir haben bisher keinen Weg gefunden, die Syrr-Flechten an den Boden von Jyrescabat zu gewöhnen. Nach spätestens einer Woche verkümmern sie und sterben langsam ab. Und nicht nur dies: Im Todeskampf nehmen sie Kontakt auf mit den Syrr-Flechten unserer Anzüge, unserer Automaten und unserer Schiffe. Sie säen Unsicherheit und Verwirrung. Es kommt immer wieder zu Fehlfunktionen. Es ist reiner Zufall, dass es bisher kein größeres Unglück gegeben hat.«

Tryhan unterdrückte einen Fluch. Er atmete tief durch. »Wie können wir dich unterstützen?«, fragte er. »Benötigt ihr Material? Mehr Ressourcen?«

Die Ranken von Ranhans Anzug und Maske peitschten aus, als wollten sie nach Tryhan schlagen. Der Herzog bemerkte die Bewegung sehr wohl. Früher hätte er Ranhan deswegen zur Rede gestellt. Es war offensichtlich, dass das Syrr auf dessen Gedanken reagierte. Nun ließ er es dabei bewenden. Er wusste, dass der Flechtenwald-Beauftragte tat, was er konnte. In der aktuellen Situation würde er noch häufig die Anordnungen des Herzogs als Bedrohung empfinden. Er würde aber nie bewusst etwas gegen Tryhan unternehmen oder gar gegen ihn intrigieren.

»Wir ... wir tun, was wir können!«, brach es aus Ranhan hervor. »Wir hegen aber langsam den Verdacht, dass es weder am Boden, dem Wasser oder unserer Pflege liegt, dass sich das Syrr nicht mehr entwickelt. Wir vermuten vielmehr, dass es eine spezielle Qualität von Jyscoll war, die zur Entwicklung der Halbanimalischen geführt hat.«

Arjyana wandte sich um. »Von welchen Qualitäten sprichst du? Ich kann mir darunter nichts vorstellen.«

Ranhans Flechten zitterten. »Es ... es könnte eine spezielle Strahlenquelle gegeben haben, die dazu führte, dass sich Tiere und Pflanzen zu den halb animalischen Syrr vereinigt haben«, erklärte er. »Die Schwingquarze beispielsweise, die wir unweit von dem Flechtenwald abgetragen haben. Oder eine Komponente im Strahlungsspektrum der Sonne Amyhet.«

Bei Ranhans Worten stieg Kälte im Herzog auf. »Das würde bedeuten«, sagte er mit schwerer Stimme, »dass wir keine Chance hätten, Syrr auf Jyrescabat heimisch werden zu lassen.«

Ranhan wiegte den Kopf. »Das wäre die Konsequenz, ja.«

»Forscht weiter!«, sagte Tryhan nur.

Sie mussten die Hoffnung aufrechterhalten, es gab keine Alternativen.

»Quarolain?«

Der grobschlächtige Mann erhob sich. Die Echsenhaut seiner Rüstung schimmerte in allen Grün- und Blautönen.

»Bei mir läuft alles nach Plan«, verkündete er mit dröhnender Stimme. »Der Umbau der AMYHET 1 zum Palastschiff ist praktisch vollendet. Spätestens nächste Woche werden wir mit dem Anflanschen der zweiten Barke beginnen können.«

»Irgendwelche Probleme oder Sorgen, von denen ich wissen sollte?«, fragte Tryhan.

»Keine.«

Der Herzog wollte sich bereits seiner Tochter zuwenden, als Ranhan lauernd fragte: »Und wie steht es mit den Syrr-Komponenten der beiden Schiffe? Nehmen sie die Umbauarbeiten einfach so hin?«

Quarolain ruckte herum. Mehrere Atemzüge lang sah er den anderen nur an. »Keine nennenswerten Probleme mit den Syrr-Komponenten«, stieß er feindselig aus.

Tryhan neigte leicht den Kopf. »Was bedeutet keine ›nennenswerten‹ Probleme? Welche Probleme enthältst du mir vor?«

Quarolains Blick blieb noch einen Moment auf dem Syrr-Beauftragten kleben, dann wandte sich Quarolain wieder dem Herzog zu.

»Es gibt unbedeutende Abstimmungsprobleme innerhalb des Syrr-Kreislaufs«, sagte Quarolain düster. »Bisher erhalten die umgestalteten Außenbereiche keine Informationen von den Zentralrechnern. Aber wir werden das Problem in den Griff bekommen.« Er warf Ranhan einen raschen Seitenblick zu. »Es ist wirklich nichts, womit wir den Herzog persönlich belasten sollten.«

Tryhan erhob sich energisch. »Wenn ich euch zu einem Lagerapport zitiere, will ich vollständige Informationen erhalten, ist das klar?«, dröhnte er. »Es kann nicht sein, dass ein möglicherweise entscheidendes Detail nicht zur Sprache kommt, weil einer meiner Offiziere an meiner Stelle entscheidet, was ich für wichtig und unwichtig zu halten habe!«

»Herzog«, presste Quarolain heraus, »es treten jeden Tag tausend Probleme auf! Bisher haben wir jedes davon innerhalb kurzer Zeit gelöst. Es kann nicht sein, dass ich dem Herzog jeden Tag protokollieren muss, wenn einer meiner Leute einen Schraubenzieher verliert oder wenn ein Antigravschweber den Geist aufgibt!«

Tryhan Trazyn marschierte auf Quarolain zu und packte ihn an der Halskrause des Anzuges. »Es ist dann eine Information von höchster Wichtigkeit, wenn man wenige Sekunden zuvor erfahren hat, dass es generelle Probleme mit dem Syrr gibt! Ich sollte erwarten können, dass einer meiner ranghöchsten Offiziere das Wichtige vom Unwichtigen trennen kann. Und seit wir wissen, dass wir möglicherweise bald schon kein frisches Syrr mehr verbauen können, sollte es uns allen hier im Raum klar sein, dass unsere Existenz an der dünnsten aller Syrr-Ranken hängt!«

Die Reflexe in Quarolains Augen glitzerten durch die Maskenöffnungen. Mit einer ruckartigen Bewegung riss er sich aus dem Griff des Herzogs und stapfte, ohne ein weiteres Wort zu sagen, aus Tryhans Arbeitszimmer.

»Ein Affront sondergleichen!«, zischte Arjyana. »Quarolain ist nicht mehr tragbar!«

»Ich werde mich später um ihn kümmern«, sagte der Herzog kühl, während er sich wieder an seinen Platz setzte. »Arjyana, wie sieht es bei dir aus?«

»Der Zustrom an Immunen hält an, hat sich sogar weiter gesteigert, nachdem wir die Position Jyrescabats bekannt gegeben haben.«

»Ich hätte mich nicht dazu überreden lassen sollen, die Position zu verraten«, sagte Tryhan. »Wir hätten warten sollen, bis uns der fliegende Palast zur Verfügung steht.«

»Der Umbau geht viel zu langsam voran«, ereiferte sich Arjyana. »Du hättest Quarolain längst seines Kommandos entheben müssen! Wir haben viel wertvolle Zeit verloren, in der die Immunen wie Geächtete durch Escalian gejagt wurden. Wenn das Haus Trazyn in dieser Krise ein leuchtendes Beispiel sein will, müssen wir uns sofort um alle Verbannten und Ausgestoßenen kümmern! Das waren deine Worte, Vater!«

Tryhan holte tief Luft, beherrschte sich aber. Früher hätte seine Tochter für solche Äußerungen vor einem anderen Angehörigen des Offiziersstabes mit Konsequenzen rechnen müssen. Nun würde sie an der Verfärbung seiner Maske erkennen, dass ihn ihre offene Kritik zur Weißglut brachte.

»Ich will von dir hören, welche Fortschritte du in der Organisation der Jyrescaboro erzielt hast. Enttäusche mich nicht, Tochter!«

Arjyana straffte sich. »Wir sind im Zeit- und Ressourcenplan in jeder Hinsicht über den Sollwerten: Die Splitterimmunen und die wenigen, die sich wie das Haus Trazyn aus ethischen Gründen gegen die Escaran-Harmoniebewahrer ausgesprochen haben, verstehen das generelle Ziel der Jyrescaboro. Sie werden keinen Konflikt mit dem Reich der Harmonie suchen. Ich habe sie alle einen Eid schwören lassen, bevor ich sie zu vollwertigen Mitgliedern der Jyrescaboro gemacht habe.«

»Und du gehst davon aus, dass sie sich diesem Eid verpflichtet fühlen?«

»Dafür stehe ich mit meiner Maske. Gewiss  nach Jahrhunderten absoluter Reichstreue stehen die meisten Verbannten der neuen Situation fassungslos gegenüber. Aber so stark die Abneigung, bei vielen sogar der Hass gegenüber dem Herzograt sein mag: Alle verstehen, dass wir dem Reich weder diplomatisch noch militärisch etwas entgegenzusetzen haben. Ab dem Moment, an dem das Reich der Harmonie uns als Gefährdung einstuft, wird niemand von uns mehr sicher sein. Sie verstehen, dass wir im Untergrund operieren müssen, um allen Splitterimmunen und Verbannten helfen zu können.«

Sie blickte kurz zu Ranhan und dann wieder zurück zum Herzog. »Ich zweifle deshalb nicht an den Mitgliedern der Jyrescaboro, weil sie nur dank unserer Organisation zumindest einen Hoffnungsschimmer auf ein gutes Leben haben. Zudem unternehmen sie alles, damit die Jyrescaboro genügend Ressourcen erhält, um weiter Flüchtlinge aufnehmen und operieren zu können. Täglich erhalten wir aus den Vorräten der verstoßenen Familien Nahrungsmittel, Maschinen und die dringend benötigten Medikamente.«

»Und wie steht es mit der Suche nach weiteren Welten mit annehmbaren Lebensbedingungen?«

Arjyana griff sich an das Handgelenk und rief über das Syrr-Datenarmband Informationen ab. »Derzeit habe ich die Position von vier Welten mit perfekten und einunddreißig Planeten mit annehmbaren Bedingungen erhalten. Noch habe ich aber nicht von allen neu aufgenommenen Mitgliedern der Jyrescaboro Rückmeldungen auf meinen Aufruf erhalten.«

Der Herzog nickte. »Dann sieh zu, dass wir diese Informationen rasch erhalten. Solange sich alle Verbannten auf Jyrescabat aufhalten, gehen wir ein hohes Klumpenrisiko ein. Zudem nehme ich an, dass auch Ranhan daran interessiert wäre, seine Versuche mit dem Syrr auf anderen Planeten fortsetzen zu können.«

Ein Aufzucken ging durch die Ranken, die Ranhan umspielten. Offenbar war er bisher auf diese Lösung noch nicht gekommen.

»Das werde ich tun«, sagte Arjyana.

Tryhan lächelte hinter seiner Maske. Die Tochter würde einst eine fähige Herzogin sein.
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Im Hintergrund zählte eine Automatenstimme den Countdown herunter. Die Monitoren an der Wand zeigten die Aufnahmen von fliegenden Kameras. Im Zentrum der Darstellung hing Graumann, der kleine atmosphärelose Brocken, der den Wachtplaneten als Rest eines ehemals großen Mondes umkreiste. Die übrigen Trümmer waren in der Atmosphäre verglüht. Bis Graumann herabstürzte, würde es noch ein paar Hunderttausend Urd dauern.

Merveres Draupadi beobachtete die zahllosen winzigen Reflexe, Lichtmücken gleich, die um den Brocken flitzten. Graumann hing über der Tagseite der Welt, sonst hätten die Einheimischen das Schauspiel bemerkt.

Ein Glück, dachte Draupadi. So können wir uns verabschieden, ohne dass sie jemals etwas von unserer Anwesenheit erfahren.

Eile war geboten. Bevor der dunkelgelbe Stern unter den Horizont sank, musste das Manöver abgeschlossen sein.

Draupadi betrachtete die Nahaufnahmen der Mondoberfläche. Metallene Stelzen arbeiteten sich wie überdimensionale Spinnenbeine durch das Geröll, klappten auseinander und wieder zusammen, bis sie ihre optimale Position am festen Boden erreicht hatten. Ihre spitzen Enden fraßen sich gierig in den Boden  Meißel aus Metall, die von Desintegratoren unterstützt wurden. Die Strahlwaffen frästen Zylinder in das feste Gestein, in die sich die Enden der Stelzen bohrten. Winzige Metalldorne in den Stelzen bohrten sich seitlich in den Fels und gaben ihnen Halt.

Die angewinkelten Stelzen bewegten sich prüfend hin und her.

»Die halten«, sagte Draupadi. »Zumindest so lange, wie sie müssen.«

Er blickte durch das Kameraauge einer Sonde, die ihre Position verließ und über die Oberfläche des Mondes schwebte. In Sichtweite ragten weitere angewinkelte Spinnenbeine auf. Die Stelzen wiesen alle in eine Richtung: auf eine riesige, zackenbewehrte Kröte, die im Staub des Kraterbodens ruhte. Grell leuchtende Augenkränze blendeten ihn. Die Automatik schaltete Filter ein, während die Zahl der Kränze von Lil und Lil zunahm und die Oberfläche der Kröte in ein Meer aus leuchtenden Warzen verwandelte.

Die Kröte bewegte sich ruckartig. Aus den Lautsprechern drangen mehrere Warnrufe, dann das Schimpfen des Trägers der Spiegelmaske.

»Überstürzt nichts!«, mahnte Draupadi. »Aber bleibt dran.«

Die Kröte lag seit Anbeginn in diesem Krater, halb in den Boden eingegraben und immer wieder mit Staub überhäuft. Jetzt arbeiteten Hundertschaften Roboter daran, sie freizuschaufeln und für den Abtransport herzurichten. Absaugrohre, jedes einzelne mit dem Durchmesser eines Korridors, führten vom Körper bis an den Innenrand des Kraterwalls. Dort stiegen mal träge, mal vehement Fontänen auf. Der Staub verteilte sich mit der ihm eigenen Trägheit auf Himmelskörpern von niedriger Schwerkraft. Er bildete langsam rotierende Teppiche über dem Mond, die nach und nach zu Boden sanken.

»Drei Syr brauchen wir noch«, erhielt Draupadi zur Antwort.

Für die Jyrescao auf der Wachtwelt bedeutete es, dass sie warten mussten. Draupadi stoppte den Countdown für alle beweglichen Einheiten.

Immer mehr Details der Kröte traten zutage. Vertiefungen entstanden, wo kurz zuvor noch ein beulenübersäter Buckel gewesen war. Das geschlitzte Maul verwandelte sich in einen Hangar für Bodenfahrzeuge, dessen Ladeklappe einen Spaltbreit offen stand. Die Spinnenbeine endeten in einem tellerähnlichen Untersatz, in dem die Kröte ruhte.

Das Versteck im Krater eignete sich nicht gerade für eine schnelle Flucht. Aber das hatte von Anfang an niemand in Erwägung gezogen. Dazu war die Kröte zu gut versteckt. Der Staub verhinderte die Ortung. Da hätte schon ein Escalianer persönlich den Krater inspizieren müssen.

Merveres Draupadi richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die beweglichen Einheiten der Wachtwelt. Vereinzelt patrouillierten sie auf ihren gewohnten Strecken hoch über der Planetenoberfläche. Stunde für Stunde halbierte sich ihre Zahl. Ein Syr vor dem Sonnenuntergang zogen nur noch die zwei Dutzend Gleiter über der Äquatorzone ihre Bahn.

Draupadi kommunizierte nun pausenlos mit Koruban und Kons. Erste schwache Energieortungen aus dem Dschungel zeichneten sich auf den Bildschirmen ab. Nachdem die Habitate ihre letzten Gleiter eingeschleust hatten, aktivierten sie nach und nach die Energiesysteme ihrer Großanlagen.

Noch bestand keine Gefahr einer Ortung aus dem All. Das kritische Fenster begann ein Syr vor dem Ende des Countdowns und reichte bis zu dem Augenblick, wenn die Flotte in den Überraum wechselte. Tauchten in dieser Zeit Schiffe der Harmonie auf, würde sich die Jyrescaboro der Verfolgung nur schwer entziehen können. Von einem Angriff ganz zu schweigen.

Merveres Draupadi zog sich in seine Wohnung im 18. Habitat zurück. In Gedanken durchforstete er die Abläufe ihres Aufbruchs und die möglichen Konsequenzen, die sich daraus ergaben. Mit der Wachtwelt räumte die Jyrescaboro ihre wichtigste Bastion. Andere Stützpunkte der Organisation waren technisch besser ausgerüstet und nahmen es problemlos mit einer feindlichen Flotte auf. Bei Jyrescabat lag der Fall anders: Wenn sie diese Welt hinter sich ließen, verließen sie ihre Zuflucht, ihr geheimes Rückzugsgebiet. Wenn Jyrescao ihren Lebensraum verloren, nahm der Dschungel der Wachtwelt sie auf und bot ihnen Habitate zum Überleben. Viele waren in letzter Zeit nicht dazugekommen, aber es würden mehr, wenn erst die Schlachten um Escalian tobten und falls der unbekannte Feind die Oberhand gewann.

Ausgerechnet in diesen Tagen verlangte es die Vernunft, dass sie den Planeten aufgaben und sich vor den Harmonischen in Sicherheit brachten. Sosehr er sich auch das Gehirn zermarterte, Draupadi fand keine Erklärung, warum Carmydea Yukk so etwas riskiert hatte. Vielleicht steckte der Fremde dahinter, dieser Alaska Saedelaere?

Wieso  bei allen Universen  hatte er dieses Geschenk TANEDRARS erhalten, das ihn zu einem Harmonischen machte? Alaska Saedelaere trug einen »Splitter« der Superintelligenz in sich  etwas, das so vielen Kindern Escalians nicht vergönnt war.

Merveres Draupadi nahm sich vor, den Grund dafür herauszufinden. Ein Harmonischer war kein Feind, sondern ein Auserwählter. Ein Unharmonischer besaß eine natürliche Immunität gegen die Wohltaten TANEDRARS, und er hielt das für normal. Nicht einmal die Superintelligenz schien es zu stören.

Die Wurzel allen Übels waren die Escalianer. Typen wie Craton Yukk, der nicht einmal die eigene Schwester mit seinen Grausamkeiten verschonte.

Draupadi sah die Gefahr, die heraufzog. Kehrte Carmydea Yukk nach Jyrescabat zurück, tauchte auch Craton mit seiner Flotte auf. Für die Mitglieder von Jyrescaboro bestand dann Lebensgefahr.

Und nicht nur für sie, auch für die Einheimischen.

Draupadi fand es grotesk, dass sie als Gäste dieses Planeten nicht einmal wussten, wie sie sich selbst nannten. Andererseits stellte das System der absoluten Trennung der beiden Populationen eine gute Lebensversicherung für die Eingeborenen dar.

Für den Stellvertreter Carmydeas war das der wichtigste Gedanke überhaupt. Ihm hatte er alles andere untergeordnet, seit er auf diese Welt gekommen war. Die Jyrescao trugen eine hohe Verantwortung gegenüber der jungen Spezies, und sie setzten sie um.

Im Augenblick stand das Schicksal beider Völker auf Messers Schneide.

Draupadi setzte sich mit Kons in Verbindung. »Ich verkürze den Countdown für die Habitate. Bereite schnellstmöglich den Start des Palastes vor!«



*



Der Dschungel unter der schwebenden Plattform zog sich in alle Himmelsrichtungen bis zum Horizont. Merveres Draupadi genoss den Anblick im Gedanken daran, dass er auf absehbare Zeit nichts Vergleichbares vor seine Maske bekommen würde. Deshalb war er mit der Schwebeplattform hier oben. Es war sein Abschied.

Sicher, es gab andere paradiesische Welten, aber keine mit dem Gepräge und der Ausstrahlung wie diese.

Wenn sie nicht wollten, dass die Harmonischen den Planeten in Schutt und Asche legten, galt es, so schnell wie möglich alle Spuren zu verwischen. Nichts durfte auf der Oberfläche zurückbleiben, was nicht von den Ressourcen dieser Welt stammte, kein Metall, kein Gerät, nicht einmal Fetzen einer Maske.

Noch befanden sich Sammelroboter außerhalb der Habitate. Auf spiralförmigen Wegen durchkämmten sie den Dschungel in der Nähe der getarnten Nadeln, saugten alles Auffällige in ihre Behälter und transportierten es zu den letzten offenen Schleusen.

An etlichen Stellen zitterte das Blätterdach des Waldes. Die Wipfel schüttelten sich, die Bewegungen setzten sich in den Ästen und Zweigen der benachbarten Bäume fort. Das verwobene Dach des Waldes geriet in Schwingung. Das Tosen und Pusten der Triebwerke in ihrem Probelauf verschluckte das Dickicht bislang.

»Kons?«, fragte Draupadi. »Wie weit seid ihr?«

»Nicht so weit wie ihr. Willst du meinen Vorschlag hören?«

»Ja.«

»Fliegt voraus. Wir holen euch am Rand des Sonnensystems ein.«

Draupadi wog das Für und Wider ab, verneinte dann. »Wenn es Probleme mit dem Antrieb des Palastes gibt, muss ein Teil von uns umkehren. Wir verlieren dadurch zu viel Zeit.«

Kons sah es ein, wusste aber keinen anderen Rat.

Der Palast war wichtiger als alle Habitate zusammen. In seinem Kernbereich lagerten die Daten aller Sonnensysteme, in denen es Welten mit Unharmonischen gab. Dank dieser umfangreichen Datenbank war es gelungen, alle bekannten Individuen ohne den Splitter TANEDRARS mit Sholoubwas Geräten auszustatten.

»Wir starten und gehen in eine hohe Umlaufbahn um den Planeten und den Mond«, entschied Draupadi. Mit einem kurzen Antippen des Kontrollsensors gab er die letzte Phase des Countdowns frei.

Das Blätterdach zitterte stärker. An den Standorten der Habitate bildeten sich konzentrische Wellen, die sich rhythmisch ausbreiteten, sich beim Kontakt mit Nachbarwellen gegenseitig aufhoben oder als Bruchstücke weiterwanderten.

»Start in zwei Kim«, verkündete die Automatenstimme der Plattform. »Noch steht eine Schleuse für deine Rückkehr offen.«

Beinahe hätte er dieses wichtige Detail vergessen, so sehr zog ihn der Anblick des Waldes in seinen Bann. Einen letzten, intensiven Blick warf er auf das Panorama, dann beschleunigte er und steuerte die Plattform hinunter zu der Schneise, die er beim Aufstieg in das Blätterdach gerissen hatte. Um ihn schüttelte sich das Grün. Ranken und dürre Äste fielen in die Tiefe. Ein paar streiften die Plattform und brachten sie ins Wanken.

Draupadi atmete auf, als er in die Schleuse glitt und sich das Schott hinter ihm schloss.

»Alle Bewohner des Habitats 18 sind an Bord«, meldete eine Stimme. »Die Systeme arbeiten einwandfrei. Die Startfreigabe wurde erteilt.«

Merveres Draupadi vertäute die Plattform im Kleingerätehangar und rannte zum nächstgelegenen Schutzraum. Ein halbes Dutzend Sessel waren noch frei, in den anderen saß das Personal der Hangarabteilung. Die Männer und Frauen warfen ihm neugierige Blicke zu. Er ignorierte es. Seine Aufmerksamkeit galt dem Wandschirm, der das Blätterdach von unten zeigte.

Als würden die Bäume uns zum Abschied zuwinken!

Atemzüge später ging ein leichter Ruck durch das Habitat.

Tief im Innern des nadelförmigen Habitats entfalteten Triebwerke ihre Kraft. Der Schub drückte die Nadel aufwärts. Noch klebte Erdreich wie Leim an der Außenfläche, aber die Hitze der Plasmatriebwerke verdampfte es und befreite die Nadel aus der planetaren Umklammerung.

Wie von einem Katapult abgeschossen schnellte das Habitat in die Höhe. Draupadi konnte gar nicht so schnell schauen, wie die Nadel gegen das Blätterdach schlug und es durchstieß. Übergangslos hüllte Abendrot die Nadel ein. Der Bildschirm zeigte das wogende Blättermeer und dazwischen die Nadeln aus dunklem Metall, auf deren Oberfläche der Tarnüberzug zerbröckelte und in die Tiefe regnete.

Alle ungefähr gleichauf ritten die Habitate auf grellweißen Feuerstrahlen in den Himmel.

Merveres Draupadi riss sich nur mühsam von dem Anblick los. Er aktivierte sein Funkgerät und hielt den Kontakt zu Graumann, der silbern schimmernd über dem Horizont hing.

»Der Triebwerkstest dauert noch an«, teilte Kons mit. »Einige Düsen und Leitungen sind mit einer Mischung aus Staub und Kondenswasser verpicht. Wo es geht, verzichten wir auf deren Einsatz.«

Es waren die Folgen der langen Zeit, die der Palast schon auf dem kleinen Mond lag. Die Schutzhüllen über den Öffnungen des Triebwerks- und Steuersystems waren mit der Zeit teilweise korrodiert, und der feine Felsenstaub war eingedrungen. Ein schwacher Luftsog aus dem Innern der Anlagen oder ein wenig Gasdruck reichte aus, um das leichte Material zu transportieren.

»Eine kluge Entscheidung! Wir sehen uns gleich!«

Die Nadeln stiegen in den Himmel der Wachtwelt. Der Planet blieb unter ihnen zurück. Die Bewohner der Habitate nahmen die Erinnerungen an die schöne Zeit mit sich, die sie teilweise seit ihrer Geburt an diesem Ort verbracht hatten. Zurück blieb der Planet mit seiner jungen, aufstrebenden Kultur. Als sie gekommen waren, hatten die Jyrescao ihm einen Namen gegeben. Damit war es nun vorbei.

Draußen wurde es dunkel. Die hellen Luftschichten blieben zurück, die Schwärze des Alls empfing die Sternenfahrer.

»Kontakt zum Palast«, verkündete die Automatenstimme im Schutzraum. »Die Synchronisationsphase beginnt.«

Draupadi löste die Gurte und verließ den Raum. Er suchte die Funkzentrale des 18. Habitats auf. Die glatten Wände veränderten sich. Die Kunststoffplatten versanken in den Boden. Dahinter kamen Aggregate und Steueranlagen zum Vorschein. Aus dem Boden wuchsen in einem ähnlichen Vorgang Sessel für das Bedienungspersonal in die Höhe.

Die Wandsegmente, die bisher den Bildschirm eingefasst hatten, gaben eine dreimal so große Schirmfläche frei wie jene, die bisher zu Verfügung gestanden hatte.

»Habitat 18 ist bereit zum Abflug!«, sagte der Automat.

Ein Diagramm leuchtete auf. Rote Linien zwischen den Nadeln zeigten die Funkverbindungen an. Auf den Linien liefen grüne Punkte hin und her und dokumentierten die Synchronisation der Einzelsysteme.

»Schutzflotte an Palast!«, sagte Merveres Draupadi. »Wir befinden uns im Anflug auf Graumann.«

»Wir sehen die Reflexe auf dem Orterschirm«, antwortete Celaro Kons. »Es ändert nichts daran, da wir euch vorbeiziehen lassen müssen.«

»Ich ändere die Flugparameter«, informierte Draupadi ihn. »Die Habitate fliegen dicht am Mond vorbei. Wir nehmen den Palast in Schlepptau.«

Kons schwieg verblüfft, Draupadi hörte nur seinen lauten Atem.

»Das geht zu schnell«, sagte er dann.

»Langsamer geht es aber nicht, sonst fallen wir zurück auf den Boden. Schleust die Besatzung und die Maschinen ein.«

Er konnte sich lebhaft vorstellen, welche Hektik im Krater entstand. Die Maschinen mussten vertäut werden. Die Saugschläuche konnte man zur Not lose im Hangar liegen lassen.

Merveres Draupadi hätte es sich nie träumen lassen, dass sie eines Tages derart überhastet aufbrechen mussten. Ihre Abreise glich einer Flucht.

Es führte ihm vor Augen, wie hoch der Verfolgungsdruck durch die Harmonischen war.

Unerträglich hoch.
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Gleißendes Sonnenlicht kroch über den Horizont in die Risse und Klüfte. Bizarre Schattenrisse wanderten über die Oberfläche. In diesem grellen Kontrast aus Hell und Dunkel hatten Lirbal Probleme. Sie büßten einen Teil ihres dreidimensionalen Sehens ein.

Die Oberfläche des Mondes wirkte mal flach, mal überhöht. Da waren Bewegungen, die nicht existierten, sondern allein durch den plötzlichen Wechsel von Licht und Schatten sowie perspektivische Verzerrungen entstanden.

Wenigstens blieb ein Merkmal der Oberfläche gleich: Aufgrund ihrer Größe hockte die Kröte nahezu unverändert im Staub. Sie hatte ein paar Beine zu viel  starre Röhren unter dem wuchtigen Leib. Ein paar Beulen entpuppten sich als durchsichtige Kuppeln, inzwischen vom Staub befreit und geputzt. Darüber ragte über dem plumpen Körper der kantige Kopf auf, der sich mit der aufsteigenden Sonne immer mehr auf den Rücken des Körpers verschob. Schließlich blieb er in zentraler Position stecken.

Frisch poliert machte der Palast einen völlig anderen Eindruck. Er ähnelte nun einer überdimensionalen Blüte, deren Blätter sich unter dem Kelch nach außen streckten und leicht nach oben gewölbt waren. Darüber ragte der Blütenkelch auf, ein gewölbter Rumpf mit mehreren ringförmigen Plattformen. Oben auf der geschlossenen Blüte saß eine stachelbewehrte Kugel. Darüber spannte sich ein Gerüst aus Metallstreben.

»Wir schaffen das nicht«, hörte Draupadi die Spiegelmaske sagen. »Wir sehen bereits die Reflexe der Nadeln.«

»Achtet auf den Countdown!«, schärfte er Kons ein. »Ein paar Lil vorher sollte die letzte Schleuse geschlossen sein.«

Viel Zeit für Kommunikation blieb nicht. Der Palast bewegte sich scheinbar immer schneller auf sie zu. Der Wandbildschirm zeigte ein Strukturraster mit markierten Schwachstellen, an denen das Gebilde bei zu hoher Belastung auseinanderbrechen konnte.

Einen zerbrochenen Palast durften sie nicht an Ort und Stelle lassen. Sie mussten ihn zerstören  selbst auf die Gefahr hin, dass sie alle Daten verloren, die sie jemals gesammelt hatten.

Wäre ich ein Harmonischer, würde ich jetzt TANEDRAR um Beistand anflehen, dachte Draupadi. Aber wen soll ich als Unharmonischer anflehen?  Auch TANEDRAR!, gab er sich die Antwort. Die Superintelligenz ist für alle Völker und Lebewesen Escalians verantwortlich, also auch für die Unharmonischen.

Dennoch sträubte sich alles in ihm, so etwas zu tun. Da hätte er gleich vor dem Kanzler oder einem der Herzöge zu Boden fallen können.

»Der Kontakt erfolgt in wenigen Augenblicken«, teilte der Automat mit.

»Die Projektoren auf höchste Empfindlichkeit einstellen!«, sagte Draupadi hastig.

Große Feinjustierungen konnten sie auf die Entfernung sowieso nicht vornehmen. Die stärkste Belastung kam auf die Nadeln dicht über dem Mond. Die etwas weiter entfernten Habitate konnten mit ihren Zugstrahlen lediglich verstärkend auf das energetische Feld einwirken.

Unten im Krater glühte übergangslos der Staub. Der Verwaltungspalast zündete einen Teil der Haupttriebwerke. Auf dem Wandschirm schalteten die farbigen Darstellungen in den Aktivmodus. Die Linien leuchteten grell auf.

Unsichtbare Kräfte zerrten am Palast, der gleichzeitig den Schub erhöhte. Die überdimensionale Blume aus Metall und Kunststoff hob sich aus dem Staub des Kraters und schwebte. Die Blüte mit der Kugel zitterte, das Gebilde schwankte wie bei starkem Seegang.

Draupadi öffnete den Mund zu einem Schrei. Eines der Blätter berührte den Kraterboden. Wenn es sich eingrub ...

Zum Glück funktionierte die Schubregelung der Triebwerke ohne Verzögerung. Der Palast richtete sich auf.

»Zugstrahlsystem auf Volllast und stabil«, sagte der Automat.

Die Flotte aus Nadeln zog über den Mond hinweg. Der Palast folgte erst langsam, dann immer schneller. Als seine Triebwerke abschalteten, wusste Draupadi, dass sie es geschafft hatten. Der Konvoi war vollständig. Der Schub beim Start hatte den Staub im Krater verwirbelt und das verräterische Loch zugeschüttet.

Celaro Kons meldete sich. »Alle Systeme des Palastes arbeiten einwandfrei. Die Reise kann losgehen. Hast du ein bestimmtes Ziel vor Augen?«

Merveres Draupadi verneinte. Die Umsiedlung stand erst am Anfang. Es bedurfte großer Umsicht, ein geeignetes Sonnensystem zu finden und unbemerkt auf einem der Planeten unterzuschlüpfen. Unbewohnte Systeme waren dabei nicht optimal. In bewohnten Systemen fielen die Emissionen von Raumfahrzeugen weit weniger auf.

Wie immer galt es, bei einem solchen Exodus die Existenz der Flotte zu verschleiern.

Nach ein paar Tausend Lichtjahren Flug suchte sich Draupadi eine Welt weiter im Zentrum aus, übermittelte den Scouts die Koordinaten und schickte sie bei einem Zwischenstopp hinaus ins All. Zwei der kurzen, wendigen Pfeilschiffe erhielten einen zweiten Koordinatensatz, der den Weg zum eigentlichen Zielsystem wies.

Die Koordinaten des Ausweichsystems ließ er von den Scouts an alle Welten und Stationen der Widerstandsorganisation übermitteln.

Carmydea Yukk konnte kommen und ihr Bruder gleich mit.
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Aus dem Ahnenbuch der Familie Trazyn:

Vor der Hochzeit



»Du hast mir versprochen, dass ich dein altes Hochzeitskleid tragen darf, wenn es bei mir so weit ist. Ich verstehe nicht ...«

Arjyana ließ die Hochzeitsmaske sinken, an der sie gearbeitet hatte. Sie blickte ihre Tochter an, die mit hängenden Schultern vor dem hohen Spiegel stand.

»Ich weiß nicht, weshalb wir wieder davon sprechen.« Die Herzogin gab sich Mühe, ihre Stimme warm und sanft klingen zu lassen. Aber sie fühlte, dass sich aufgestauter Zorn in das Timbre mischte. »Das Kleid kann nicht mehr getragen werden, weil es tot ist.«

Svara drehte sich um, stützte ihre Hände auf der schlanken Taille ab. Einmal mehr konnte die Herzogin kaum glauben, dass ihr kleines Mädchen in wenigen Stunden heiraten würde. Eben erst hatte sie im Kinderhort des fliegenden Palastes gespielt, war auf den schwach gewordenen Knien des greisen Tryhan herumgeturnt.

Und schon bald würde sie eine Mitioni werden und sie verlassen.

»Du sagst mir immer wieder, dass es ›tot‹ sei«, sagte Svara. »Es ist doch nur ein Kleid, wie kann es da tot sein?«

Arjyana seufzte. Seit das letzte Syrr abgestorben war, hatte sich das Leben der Trazyn grundlegend verändert. Ihre gesamte Flotte war nutzlos geworden, mitsamt dem stolzen Palastschiff AMYHET 1. Aber auch ihre Maschinen, ihre Kleider, alles, in dem Syrr-Flechten ihren Dienst getan hatten.

Auf Dauer hatten die Halbanimalischen ohne Auffrischungen aus einem Flechtenwald keine Überlebenschancen gehabt. Das Verstummen des uralten Brustharnischs hatte ihren Vater Tryhan derart verstört, dass er nur wenige Tage später von ihnen gegangen war.

Es war an ihr, der neuen Herzogin, den zweiten großen Einschnitt in der Geschichte der Familie Trazyn zu bewältigen. Als Bittstellerin hatte sie die anderen Jyrescaboro-Familien besuchen und um Leihgaben betteln müssen. Eine Aufgabe, die sie mit Scham erfüllt hatte.

Dadurch, dass sie die meisten Ressourcen für den Wiederaufbau ihres eigenen Hauses verwenden musste, hatte sie auch der Sache Jyrescaboros geschadet. Die Untergrundorganisation war an einem kritischen Punkt in ihrer Geschichte angelangt, nachdem es zu den ersten ernsthaften militärischen Zwischenfällen gekommen war.

Nachdem sie von der Harmonie während Jahrzehnten kaum beachtet worden waren, schien ein Maskenwechsel vorgegangen zu sein. Immer wieder berichteten Schiffskommandanten der Jyrescaboro, dass sie von Einheiten der Harmonie angegriffen wurden.

Eines der Schiffe der Familie Sechan war nie von einer Rettungsmission zurückgekehrt. Herzog Syran Sechan hatte sie daraufhin angefleht, ihn von seinem Eid zu entbinden, damit er Rache für seine Kinder nehmen konnte, die sich an Bord des verschwundenen Schiffs aufgehalten hatten.

Herzogin Arjyana Trazyn hatte die Bitte abgeschmettert, wie sie sich auch bei allen anderen Anfragen zur militärischen Aufrüstung der Jyrescaboro-Flotte strikt geweigert hatte, darauf einzugehen.

Ihr Vater war als gebrochener, aber weiser Mann gestorben. Tryhan Trazyn hatte gewusst, dass die Verbannten nur überleben konnten, wenn sie im Untergrund operierten und einen weiten Bogen um jedes Schiff der Harmonie machten.

Tryhan hatte ihr außer dem Siegel der Trazyn und diesem Wunsch nichts hinterlassen. Solange sie den Ring ihres Vaters trug und an der Spitze der Jyrescaboro stand, würde sie nicht vom Grundgedanken ihrer Organisation abkommen.

»Ich fragte, wie ein Kleid tot sein kann!«, wiederholte Svara vorwurfsvoll.

Die Herzogin schüttelte den Gedanken an ihren Vater ab. »Ich habe dir von dem Syrr erzählt, das einst unser gesamtes Leben bestimmte. Mein Hochzeitskleid bestand größtenteils aus Syrr-Flechten. Du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass das Kleid tot ist. Es ist gestorben und verrottet, wie der größte Teil meines Lebens gestorben und verrottet ist.«

Als ihre Tochter sah, dass sie mit den Tränen kämpfte, eilte sie zu ihr und umarmte sie. »Verzeih, ich wollte nicht ... ich bin nur ...«

Arjyana lächelte traurig. Mit zitternden Händen strich sie ihrer Tochter über das volle schwarze Haar. »Ich weiß«, sagte sie beruhigend. »Ich war damals vor meiner Hochzeit ebenfalls aufgeregt. Das gehört dazu, mein Stern.«

»Ich bleibe hier bei dir, wenn du es möchtest, Mutter«, sagte Svara, während sie den Kopf an ihre Brust legte.

»Und was würde dein zukünftiger Ehemann sagen, wenn er erführe, dass er mit der alten, giftigen Schwiegermutter zusammenleben müsste?«

Ein dumpfes Auflachen antwortete ihr. »Das müsste er wohl oder übel akzeptieren. Schließlich ist er ein hoher Offizier der Jyrescaboro. Er muss deinen Befehlen gehorchen, nicht wahr?«

Arjyana hob den Kopf ihrer Tochter an und blickte ihr durch die Schlitze der Maske in die Augen. »Soso!«, sagte sie mit gespielter Entrüstung. »Dann läge es also an mir, dem jungen Lord Mitioni die frohe Botschaft zu verkünden? Ich müsste ihm befehlen, den Siedlerplaneten seiner Familie aufzugeben und zu uns in den Palast zu ziehen?«

Die Herzogin sah, wie sich die Lippen ihrer Tochter zu einem Lächeln verzogen. »Dann wäre ihm zumindest die eiserne Hand bekannt, mit der die Frauen der Trazyn führen.«

Arjyana lächelte ebenfalls. Nur zu gern hätte sie gesehen, wie ihr zweitgeborenes Kind einst ihre Geschäfte übernähme. Aber diese Hoffnung hatte sie längst aufgegeben. Farok Trazyn hatte die Kraft seines Vaters und seines Großvaters in sich. Seit seinem zehnten Lebensjahr träumte er davon, einst zum neuen Herzog Trazyn gekrönt zu werden. Er würde von seinem Recht des Erstgeborenen keinesfalls zurücktreten.

Farok hatte allerdings nicht nur die Durchsetzungskraft seines Großvaters geerbt, auch dessen innere Zerrissenheit und Verbitterung schien irgendwie auf ihren Sohn übergegangen zu sein. Arjyana machte sich Sorgen, dass ihr Sohn einst mit Tryhans Anweisungen brechen und aus der Jyrescaboro eine Rebellenorganisation machen würde.

Arjyana befreite eine Haarsträhne aus der Maske ihrer Tochter. »Nein«, sagte sie sanft. »Ich will nicht, dass du bei mir bleibst. Du wirst mit deinem Mann nach der Hochzeit zu seinem Siedlungsplaneten reisen und dort versuchen, ein normales, glückliches Leben zu leben. Es ist schlimm genug, dass du seit Geburt mit den großen und kleinen Problemen der Jyrescaboro konfrontiert warst. Das muss aufhören  und du hast es dir verdient, meine Tochter.«

»Glaubst du denn, dass es uns gelingen wird?«, fragte sie scheu. »Glücklich zu werden, meine ich.«

»Davon bin ich überzeugt«, antwortete die Herzogin und versuchte das Gefühl der aufkommenden Kälte in ihrem Körper zu ignorieren.
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Baugleiche Schiffe besaßen Vor- und Nachteile. In Bezug auf die Völker Escalians sah Carmydea Yukk eher Nachteile. Niemand konnte die Schiffe der Harmonischen von denen der Unharmonischen unterscheiden. Man konnte die Funkkennungen der anderen ausspähen und somit fälschen und für eine Camouflage benutzen. Oft stellte sich die Identität von Besatzungen erst heraus, wenn es zu spät war.

Carmydea hatte daher schon vor langer Zeit entschieden, nur Schiffe auszuschicken, wenn alle Besatzungsmitglieder über einen Escaloor und einen Escar-Jyrlant verfügten. Dadurch erübrigte sich die Trennung zwischen den beiden Geisteshaltungen. Traf man auf Jyrescao, erkannten die Geräte einander auf kurze Distanz und gaben eine entsprechende Meldung von sich. Traf man auf Escalianer, musste man sich darauf verlassen, dass die Produkte Sholoubwas nicht entdeckt und identifiziert wurden.

Im Fall der GARRAN war die Situation ein wenig komplexer. Die Besatzung bestand aus Harmonischen. Das spielte zunächst keine Rolle, denn Carmydea brachte die Besatzung der SHEYAR mit, lauter Unharmonische.

Dank des Esca-Jyrlant würde es zu keinen Problemen zwischen den Mannschaften kommen. Der Haken an der ganzen Angelegenheit war die GARRAN selbst.

Carmydea Yukk rechnete mit versteckt angebrachten Sendern und Beobachtungskameras, mit Fallensystemen und einigem mehr. Um alle kritischen Orte und Zonen zu bestimmen, wo sie versteckt sein konnten, hätten sie ein halbes Leben gebraucht oder mindestens ein paar Sonnenumläufe Jyrescabats.

Pridon, der Adjutant ihrer Großmutter Rhizinza Yukk, war derselben Meinung. »Der Sender müsste möglichst kurze Impulse über weite Strecken abgeben, damit die Verfolger die Spur nicht verlieren. Ich würde das Gerät irgendwo in den Außenzonen des Schiffes deponieren.«

Auf der Außenhülle der Walze gab es zahllose Aufbauten, Antennen, Stacheln und Rohre. Geschütze, Schirmprojektoren, Astrolabs und vieles mehr steckten als Flansch im Zylinder der GARRAN. In diesem Gewirr zwischen Schiffshülle und Schirmfeld mussten Roboter suchen.

»Im Bereich der Maschinenanlagen sind die Emissionen so groß, dass ein winziger Funkspruch nicht auffällt«, ergänzte Pronk Trazyn und stellte unter Beweis, dass er nicht nur auf seinem Fachgebiet ein Könner war.

Carmydea warf ihm einen Blick voller Wärme zu, aber er reagierte nicht.

Am unauffälligsten sind Geräte, die für jedermann gut sichtbar herumstehen, überlegte sie. Wir sollten unsere Aufmerksamkeit auf das richten, was harmlos aussieht.

Carmydea setzte es ihren Begleitern auseinander. »Am besten befehligt Pridon die Roboter«, fügte sie hinzu.

Der Adjutant ihrer Großmutter nahm es schweigend und mit einer Geste der Zustimmung zur Kenntnis. Über Funk stellte er Hundertschaften Roboter zusammen. Dann wartete er auf das Ende der derzeitigen Überlichtetappe.

Carmydea Yukk kümmerte sich unterdessen um das Innere des Schiffes. Die Besatzung der SHEYAR durchkämmte die GARRAN. Carmydeas Taktik bestand darin, die Harmonischen abzulenken und sie im Unklaren darüber zu lassen, wo sie tatsächlich die Schwerpunkte ihrer Suche setzten.

Drei Etappen hatte die GARRAN inzwischen hinter sich. Verfolger hatte sie bisher keine bemerkt.

Carmydea Yukk blieb dennoch skeptisch. Solange sie nicht hundertprozentige Gewissheit hatte, würde sie keinen Kurs nach Jyrescabat setzen.

Drei Kim später erreichte die Walze das Ende der vierten Flugstrecke. Pridon öffnete eine Mannschleuse am Rand des Hangars und schickte die Roboter hinaus. Sie verteilten sich auf die Zonen mit der stärksten Bebauung. Carmydea bekam mit, wie Pridon einen Teil davon inspizierte und dann schleunigst ins Innere des Schiffes zurückkehrte.

Die GARRAN verschwand erneut im höheren Kontinuum, diesmal hielt sie Kurs auf das Zentrum Netburas.

Sender oder Überwachungsanlagen fanden sie während dieser fünften Flugetappe keine.
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Abends  also als nach ihrer Zeitrechnung über dem Dschungel und den Habitaten Jyrescabats die Sonne unterging  legte Carmydea Yukk eine Pause ein. Sie wartete, bis Pronk Trazyn sich in seine Kabine zurückgezogen hatte, dann suchte sie ihn auf.

Die Tür stand offen, er wartete schon auf sie. Als das leise Zischen des Vakuumverschlusses verklungen war, eilte er auf sie zu und drückte seine Maske gegen ihre.

»Es ist schön, dich zu spüren«, sagte er leise.

Carmydea legte ihre Hände auf seine Arme und ließ seine Schwingungen auf sich wirken.

»Dass wir in dieser schweren Zeit überhaupt noch Zeit für uns finden, ist ein Wunder.«

Sie spürte seinen eindringlichen Blick auf ihrer Maske und stellte die Augen ein wenig nach innen, um sein Gesicht zu sehen.

»Es kann jeden Augenblick beginnen«, antwortete sie. »Die Invasion, ein galaktischer Krieg, die Vernichtung ganzer Planeten und Sonnensysteme. Und was tun wir?«

»Wir halten die Vorschriften zum Schutz von Jyrescabat ein.«

Durch das Übereinkommen mit Vedikk waren ihnen die Hände gebunden. Den schnellsten und einfachsten Weg konnten sie nicht wählen, nämlich die Besatzung aus Harmonischen außer Gefecht zu setzen, sie in ein Beiboot zu packen und mit dem Schiff das Weite zu suchen. Mit dieser Methode wären sie längst zurück auf der Wachtwelt gewesen.

Beim nächsten Orientierungsstopp empfing die GARRAN den überlichtschnellen Funkspruch eines Scouts. Den Kode für das Gespräch kannte nur Carmydea. Sie entschlüsselte die Botschaft in Gegenwart Trazyns. Es handelte sich um den Koordinatensatz eines Treffpunkts. Bei genauem Hinsehen entdeckte sie eine zusätzliche Bitfolge, die nicht dazugehörte.

Es war ein zweiter Koordinatensatz.

»Jyrescabat?«

»Nein, das sind fremde Koordinaten.«

»Nicht unbedingt.«

Irgendwie bestand der Fußboden plötzlich aus einer weichen, nachgiebigen Masse, in die Carmydea Yukk einzusinken drohte.

»›Nicht unbedingt‹ heißt was?«

Pronk Trazyn strich sich verlegen die Maske glatt. »Ich halte es für plausibel, dass es sich um die aktuellen Koordinaten der Wachtwelt handelt.«

Carmydea sank in sich zusammen. Trazyn fing sie auf und bettete sie auf die Couch.

»Jyrescabat wurde verlegt?«, murmelte sie. »Dann ist Merveres Draupadi bereits über alles informiert.«

Die Konsequenzen wagte sie sich kaum auszudenken. Sie und ihre Besatzung galten dann als vogelfrei für jeden, egal ob Harmonischer oder Unharmonischer. Kopfgeldjäger waren unterwegs, um sich die Prämie zu verdienen.

Und das im Angesicht einer schweren Bedrohung von außen.

»Draupadi ist ein weitsichtiger Mann«, versuchte Trazyn sie zu beruhigen. »Sonst hätten wir die Koordinaten des Treffpunkts nicht erhalten.«

Carmydea Yukk übermittelte den einen Koordinatensatz an die Kommandozentrale. Die GARRAN änderte daraufhin den Kurs und legte die Entfernung von 6000 Lichtjahren in einem einzigen Manöver zurück.

Eine Walze wartete schon. Die KROURE, ein Schwesterschiff der SHEYAR. Carmydea kannte den Kommandanten persönlich. Der Grund, in der GARRAN weiter nach versteckten Sendern oder anderen Spionagegeräten zu suchen, fiel damit weg. Carmydea rief die Roboter zurück ins Schiff. Anschließend wechselte sie mit Pridon und Pronk in die KROURE.

Rhizinza Yukk, die alte Herzogin, blieb in der GARRAN zurück.
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Carmydea Yukk ertappte sich immer wieder dabei, wie sie die Schriftzeichen der einzelnen Etagen anstarrte. Sie musste sich erst überzeugen, dass sie sich nicht in der GARRAN befand. Am Verhalten der Besatzung erkannte sie es am besten. In der GARRAN waren ihr die Harmonischen aus dem Weg gegangen. In der KROURE begegneten ihr an jeder Korridormündung Unharmonische, die sie musterten und in Gespräche verwickelten.

Gespräche war allerdings der falsche Ausdruck, fand sie schnell heraus. Es waren Verhöre. Die Unharmonischen brachten ihr überall offenes Misstrauen entgegen.

Also gut, sagte Carmydea sich, wenn ihr es so wollt, spiele ich mit.

Als Anführerin der Widerstandsorganisation genoss sie zwar kein Vertrauen mehr, aber immerhin Respekt. Niemand verbot ihr, das Kommando zu führen oder sich über die Funkanlage an die Besatzung zu wenden. In einer kurzen, prägnanten Rede wies sie auf merkwürdige Dinge hin, die sie erlebt hatte und weiterhin erlebte. Angehörige verschiedener Völker Escalians verhielten sich anders, als sie es kannte.

»Es liegt der Verdacht nahe, dass die Invasion bereits begonnen hat«, verkündete sie. »Anders kann ich nicht erklären, wieso sich manche Harmonischen uns gegenüber plötzlich freundlich verhalten, manche Unharmonischen abweisend und misstrauisch.«

Über die Konsequenzen, wenn es tatsächlich so gewesen wäre, machte sie sich keine Gedanken. Eine Wirkung erzielte sie mit ihren Worten immerhin: Die Besatzungsmitglieder der KROURE gingen ihr jetzt entweder aus dem Weg oder benahmen sich zuvorkommender.

Sie konnte es kaum erwarten, Merveres Draupadi zur Rechenschaft zu ziehen.

Pronk Trazyn suchte sie in der Zentrale der KROURE auf. Er machte sich Sorgen um sie, das ließ seine Körperhaltung gut erkennen. Und sie roch es. Er kam, um auf sie aufzupassen und zu verhindern, dass jemand ihr ein Leid zufügte.

»Unterschwellige Angst«, bestätigte er. »All das, was wir in der Vergangenheit erlebten, muss nicht unbedingt gegen uns Unharmonische gerichtet gewesen sein. Es kann durchaus die Angst vor einem übermächtigen Gegner sein. Wir selbst sind größtenteils frei davon, da wir keinen Splitter der Superintelligenz in uns tragen.«

Pronk machte die Angst zumindest teilweise abhängig vom Escaran.

»Du glaubst, TANEDRAR habe Angst vor dem Feind und diese Angst übertrüge sich auf alle Harmonischen, die darum die Unharmonischen noch mehr fürchten als vorher?«

»Es ist rein spekulativ, besitzt aber aus psychologischer Sicht eine gewisse Wahrscheinlichkeit«, meinte er vorsichtig. »Und es ist nicht abhängig von der Psyche einzelner Völker, sondern betrifft alle. Der Gedanke drängt sich auf, dass es am Escaran liegt und sich die Empfindungen TANEDRARS darin spiegeln.«

Er schien zu spüren, dass sie immer aufgeregter wurde. Er nahm sie an der Hand, und sie ließ sich von ihm mitziehen, aus der Zentrale durch die Korridore in seine Kabine. Er nahm sie in den Arm und zog sie zu sich herunter auf die Couch.

Carmydea Yukk merkte plötzlich, wie müde sie war. Sie genoss sein Streicheln und die Wärme seines Körpers. Nach einer Weile schlief sie ein.

Der Schemen mit dem verzerrten Gesicht ihres Bruders schien bereits auf sie gewartet zu haben. Sie wollte ihn verscheuchen. Anfangs klappte es. Er verschwand, doch nach einer Weile kehrte er wieder zurück. Beim nächsten Mal dauerte seine Abwesenheit nicht mehr so lange, und schließlich lachte er sie aus. Dabei verzerrte sich sein Gesicht immer mehr zu einer fürchterlichen Fratze, die irgendwann zerriss. Das Gesicht flog in Fetzen auseinander.

Carmydea fuhr auf, aber nicht durch den Albtraum, sondern weil das schrille Signal aus der Zentrale sie erschreckte.

»Wir sind angekommen!«

Pronk Trazyn drehte sich ihr schlaftrunken zu. »Das ist nur möglich, wenn die KROURE die Koordinaten direkt angeflogen hat.«

Carmydea stand schon an der Konsole des Zimmers und rief die Daten auf. Die Walze stand am Rand eines Sonnensystems mit sechs Planeten. Der zweite war bewohnt, daran ließ der überquellende Funkverkehr keinen Zweifel.

»Eine Welt von Harmonischen wie meistens«, sagte die Lirbal. »Ich kann keine Spuren von Jyrescabat erkennen.«

Das Misstrauen in ihr wurde stärker. Erst hatte es sich nur ganz leise in ihr Bewusstsein geschlichen. Zugegeben, die Flucht von der Wachtwelt entsprach ihrem Sicherheitsdenken und dem ihres Stellvertreters. Der nächste Gedanke hatte es auf eine persönliche Ebene gehoben, und das war nicht gut. Draupadi hatte wegen ihr evakuiert. Er wusste von ihrem Zusammentreffen mit Vedikk und wohl auch ihrer Gefangennahme durch Craton. Merveres Draupadi konnte nicht anders handeln.

Und doch ging dabei so viel kaputt: das gegenseitige Vertrauen, das Gefühl, sich auf den anderen blind verlassen zu können.

Von Pronk Trazyn wusste sie, dass es in solchen Fällen nie wieder ein Zurück zum alten Status gab. Es würde anders sein und nie genau so wie zuvor.

Trazyn trat neben sie. Er legte einen Arm um sie wie so oft, wenn sie allein waren. Sie ließ es ihn nicht spüren, aber diesmal war es ihr unangenehm.

»Wir sind nicht am Ziel«, stimmte er ihr zu. »Keiner dieser Planeten ist Jyrescabat.«

Die Einheimischen brauchten sie erst gar nicht zu fragen. Wenn sie etwas gewusst hätten, wären bestimmte Begriffe wie »fliegender Palast« im Funkverkehr vorgekommen. Carmydea schloss ihre Kombination und ging zur Tür.

Ohne sich umzusehen, ging sie hinaus. Sie wollte allein mit sich sein auf diesem Weg von der Kabine zur Kommandozentrale.

Der Kommandant und die Offiziere schienen sie schon erwartet zu haben.

»Wir werden getäuscht«, stellte Carmydea Yukk fest. »Das ist nicht das Jyrescabat-System.«

Die Masken blieben unnatürlich starr. Keiner der Unharmonischen wagte es, auch nur eine Gemütsregung zu zeigen, die sie hätte interpretieren können.

Auf dem Orterschirm zeigten sich fünf Reflexe. Sie tauchten aus der Sonnenkorona auf und überwanden den interplanetaren Leerraum in schnellem Intermitterflug. Sie umzingelten die KROURE, die antriebslos durch das All glitt.

Auf dem Bildschirm tauchte die Maske Draupadis auf, deren einzelne Segmente sich hektisch gegeneinander bewegten.

»Da bist du endlich!«, stieß er hervor. »Ein Glück, dass du nicht mehr in diesem Schiff der Harmonischen fliegst. Es hätte nicht viel gefehlt, und du hättest Craton Yukk nach Jyrescabat geführt.«

»Du glaubst hoffentlich nicht an das, was du sagst.« Mehr fiel ihr als Antwort nicht ein.

»Leugnest du, eine Verräterin zu sein und mit deinem Bruder zu kollaborieren?«

Carmydea Yukk beherrschte sich nur mühsam. »Dass ich in der DRUSALAI war, ist kein Geheimnis. Es rechtfertigt nicht diesen Verdacht. Wenn du mir Beweise lieferst, ist es gut. Aber beeil dich. Es ist leicht, über Funk Vorwürfe zu machen, ohne von Maske zu Maske sprechen zu müssen.«

Das saß.



*



Er kam allein und ohne Waffe. In der KROURE erwarteten ihn Unharmonische seines Vertrauens. Sie empfingen ihn freundlich und zuvorkommend, aber keiner der Offiziere erhob seine Stimme gegen Carmydea.

»Die KROURE führt Daten mit, die von den Untersuchungen in der GARRAN stammen«, sagte Carmydea anstelle einer Begrüßung. »Sie wurden von Unharmonischen in Gegenwart von Harmonischen durchgeführt. Du kannst sie ignorieren, weil du ihnen misstraust. Du kannst sie dir aber auch ansehen und dir deinen Teil dabei denken. Für den Fall, dass wir uns schon einmal begegnet sind und uns kennen, natürlich hätte ich Craton nicht nach Jyrescabat geführt, wo immer das ist.«

Am flackernden Blick seiner Augen erkannte sie, wie sehr ihn ihre Worte aufwühlten. Natürlich kannten sie sich nach so langer Zeit, als hätten sie ihr ganzes Leben zusammen verbracht. Sie vertraten dieselben Ziele und hatten meist dieselben Ansichten. Einen besseren Stellvertreter hätte Carmydea sich nicht wünschen können.

»Im Übrigen«, fuhr sie fort, »hast du unsere volle Unterstützung. Verfahre, wie du es für richtig hältst.«

»Meine erste Amtshandlung fällt mir am schwersten«, antwortete er. »Hiermit enthebe ich dich deines Amtes. Vor der Evakuierung der Habitate und des Palastes haben wir einen einstimmigen Beschluss gefasst. Ab sofort bin ich der Anführer der Jyrescaboro.«

»So sei es.« Sie hatte es vermutet, und bei der jetzigen Konstellation war es zwangsläufig. Hätte er nicht die Initiative ergriffen, wäre sie spätestens jetzt von sich aus zurückgetreten.

Draupadi stand lange schweigend da. In seinem Gesicht arbeitete es. Er rang mit sich. Geduldig wartete sie, bis er tief Luft holte und redete.

»Versteh mich nicht falsch«, sagte er. »Die Regelung gilt nur vorübergehend, bis deine Unschuld bewiesen ist.«

»Das kann ein paar Voo dauern.«

Er lachte nicht. Die Lage war für ihn zu ernst. In ihrer Gegenwart fühlte er sich nicht wohl.

»Deine Begleiter stehen ebenfalls unter Verdacht«, fügte er etwas leiser hinzu. »Dieser Pridon und Pronk Trazyn.«

»Trazyn ist der Bordpsychologe der SHEYAR.«

»Wer er ist, spielt keine Rolle, sondern was mit ihm los ist. Wir eskortieren die KROURE nach Jyrescabat. Aus diesem Grund werdet ihr isoliert.«

Sie sollten auf keinen Fall Zugang zu Kommunikationsanlagen erhalten. Die neue Position des Palastes und der Wachtwelt musste geheim bleiben.

Draupadi schaffte sie nach Jyrescabat, dem neuen Jyrescabat in einem neuen Sonnensystem.

Als zwei Rombina Carmydea zum Verhör abholten, verbanden sie ihr die Augen. Sie sollte nicht sehen, wo sie sich befand. Im Medoraum nahmen sie ihr die Binde ab. Medoräume sahen alle gleich aus.

Carmydea Yukk kannte die Prozedur schon. Man band sie auf eine Liege, allerdings längst nicht so bequem wie die, die Pronk Trazyn ihr hergerichtet hatte. Merveres Draupadi wollte sie auch ganz bestimmt nicht in Hypnose versetzen. Seine Helfer richteten mehrere Scheinwerfer auf ihr Gesicht, und sie versuchte hastig, ihre Augen irgendwie unter der Maske in Sicherheit zu bringen.

Dann tauchte unvermittelt die Maske des Stellvertreters über ihrem Gesicht auf.

»Die Umstände deines Kontakts mit Vedikk sind mir inzwischen einigermaßen klar«, sagte er.

»Du hast dir die Aufzeichnungen angesehen. Das ist ein erster Schritt in die Zukunft.«

Er ging nicht darauf ein. »Da ist von einem Fremden die Rede, der nach Escalian gekommen ist. Kannst du mir mehr über ihn erzählen?«

»Er heißt Alaska Saedelaere und gehört seiner Aussage nach nicht zu den Hohen Mächten, obwohl ein Zwergandroide in seiner Begleitung ist und beide mit einem Beiboot einer Kosmokratenwalze gekommen sind. Er sucht nach einer ›Frau Samburi Yura‹, einer verschollenen Beauftragten der Hohen Mächte.«

»Einem solchen Wesen glaubst du? Nur weil es eine Maske trägt und die Wahrheit mit ein paar flotten Sprüchen kaschiert? Alles um ihn spricht dafür, dass er ein Werkzeug der Kosmokraten ist. Die Legenden in Escalian mögen widersprüchlich und oft unzutreffend sein, aber dass die Boten der Hohen Mächte das Unglück über die Galaxie gebracht haben, steht außer Frage.«

»Es hängt hauptsächlich mit seiner Ausstrahlung zusammen. Er ist ein seltsames Wesen. Unter seiner Maske trägt er ein flammendes Fragment, das meiner Tante und ihrem Palast fast den Tod gebracht hätte. Er wollte sich damals lieber selbst opfern, als die Besatzung ihrem Schicksal zu überlassen. Er ist friedfertig, melancholisch, strahlt kosmische Weite und Ruhe aus. Aber es ist nichts Kosmokratisches an ihm. Bevor wir ihn aus einem Gefangenenlager retteten, wurde er von den Harmonischen gefoltert und verlor sein Gedächtnis. Trotzdem behielt er seine Persönlichkeit. Er trägt jetzt einen Splitter TANEDRARS  aber er bemüht sich, nicht wie die Harmonischen zu werden.«

»Pridon hat uns viel über ihn erzählt. Es ist gut, eine zweite Meinung zu hören.«

»Und Pronk?«

»Pronk Trazyn interessiert sich nur für dich. Er kann seine Aussagen wissenschaftlich belegen. Die Harmonischen haben dich nicht manipuliert. Aber dir sind im Traum diese Schemen erschienen. Es wäre zu wünschen, dass sie nur Spätfolgen der Folter sind und bald wieder verfliegen.«

»Was hältst du von Pridon? Ist er glaubhaft?«

»Er ist zuverlässig. Ich nehme ihm ab, dass er die Wahrheit sagt.«

»Findest du das nicht merkwürdig? Dem Harmonischen glaubst du mehr als mir!«

»Ich setze den Esca-Jyrlant ein, aber Pridons Distanz zu mir wird nicht geringer. Er ist in seinen Ansichten gefestigt. Durch den Umgang mit diesem Alaska ist er das Ertragen von Unharmonischen bereits gewohnt. Der Herzogin ist er treu ergeben, nicht jedoch dem Kanzler oder Craton.«

»Du solltest jetzt das Licht ausmachen. Es wird mir unangenehm.«

Draupadi erfüllte ihren Wunsch. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist«, sagte er, »du fängst an, die Fragen zu stellen und von mir Antworten zu bekommen. Es sollte umgekehrt sein.«

»Noch habe ich mich nicht daran gewöhnt, nicht mehr die Anführerin zu sein. Frage!«

»Was weißt du über den Feind, der das Reich der Harmonie bedroht?«

»Es ist eine Bedrohung aus einer anderen Galaxis, von einer Superintelligenz, die auch diese Anomalie erzeugt hat. Wir sind mit einem Spezialschiff hineingeflogen und fanden dort eine Unmenge völlig fremder Raumschiffswracks. Und wir fanden SIL, eine merkwürdige Entität, die wir mit in den Normalraum geholt haben. Sie war in der Anomalie gefangen gehalten worden.«

»Was hat SIL euch mitgeteilt? Wer hat ihn gefangen genommen?«

»SIL war verwirrt, verrückt, in viele Teile aufgespalten. Seine Aussagen sind widersprüchlich, vielleicht wegen der langen Zeit seiner Gefangenschaft. Die Harmonischen haben ihn weggebracht, ich weiß nichts über sein Schicksal. Aber SIL kannte den Namen dessen, der ihn dorthin verbannt hatte: QIN SHI, eine Superintelligenz.«

»Pridon sagt, diesen Namen habe TANEDRAR auch gegenüber Kanzler Melwai Vedikk erwähnt. QIN SHI ist eine Superintelligenz aus einer Galaxis namens Chanda, die Escalian erobern will. Jene Raumschiffswracks in der Anomalie könnten bedeuten, dass der Feind bereits versucht hat, dieses Gebilde als Tor nach Escalian zu benutzen. Offenbar hatte er damit wenig Erfolg.«

Carmydea Yukk bewegte sich unruhig hin und her. »Wenn du mich losmachen könntest? Die unnatürliche Haltung der Arme kommt einer Folter gleich.«

Er tat es.

Carmydea massierte die Gelenke. »Unter den Wracks fand sich das Beiboot eines Riesenschiffes, das Saedelaere kannte  ein Schiff seines Volkes. Es war entführt und angegriffen worden. Während der Kämpfe stürzte das Beiboot in eine Anomalie und kam hier heraus. Saedelaere behauptet, das könne nur vor einigen Monaten oder wenigen Jahren geschehen sein.«

»Wenn Saedelaere die Wahrheit sagt, kämpft der Feind zugleich gegen Escalian und gegen das Volk des Maskenträgers. Ein mächtiger Feind! Vielleicht übermächtig!«

»Alaska Saedelaere wurde ebenfalls von TANEDRAR gewarnt, erzählte er mir bei unserem Flug zu SIL. Ich habe den Wortlaut noch im Kopf: ›Durch diese Anomalien wird die Invasion des Reiches der Harmonie stattfinden.‹ TANEDRAR kennt diese feindliche Superintelligenz, woher auch immer.«

»Die Jyrescaboro wird sich darauf vorbereiten, dass die Flotte von QIN SHI aus der Anomalie hervorbricht.«

Carmydea Yukk richtete sich von der Liege auf.

»Wir haben dasselbe Ziel«, sagte sie. »Du und ich. Wir wollen die Anerkennung und Gleichstellung der Unharmonischen und die sofortige Abschaffung der Diskriminierung. Siehst du das nicht?«

»Es gibt da etwas, das du nicht weißt«, erhielt sie zur Antwort. »Wir unterhalten uns später darüber.«


12.

Aus dem Ahnenbuch der Familie Trazyn:

Hochzeit und Massaker



Das Hochzeitsfest fiel zusammen mit dem Aufbruch. Die Herzogin wusste dies, weil es der Jyrescaboro gelungen war, mechanische Spürer in den Palästen der Harmonischen unterzubringen. Diese versorgten sie regelmäßig mit Informationen.

Da sie und die anderen Hochzeitsgäste keine Splitter trugen, würden sie von dem Ritual des Aufbruchs nichts mitbekommen. Aber Arjyana sah es zumindest als schlechtes Omen an, wenn ein Freudenfest der Unharmonischen gleichzeitig mit einer Qualphase der Harmonischen stattfand.

Sie glaubte daran, dass alles in Escalian miteinander verknüpft war. Ereignisse lösten andere Ereignisse aus, auch wenn diese viele Lichtjahre voneinander entfernt stattfanden. Deshalb betrachtete sie die Feiernden mit einem steten Gefühl des Unwohlseins, ja der Angst.

Immer wieder kamen Mitglieder der Familie Trazyn und der Familie Mitioni zu ihr, um ihr zum Glück der Tochter zu gratulieren und bei dieser Gelegenheit ein paar politische Bemerkungen fallen zu lassen.

Arjyana ließ es geschehen. Die Feier würde in wenigen Stunden beendet und die Familie Mitioni zusammen mit ihrer Tochter unterwegs zu ihrer Heimatwelt sein. Das musste sie aushalten. Danach würde der Alltag wieder über die Herzogin hereinbrechen.

Die Herzogin nahm sich vor, sich wieder vermehrt um die ethische Entwicklung ihres Erstgeborenen zu kümmern. Sie musste es einfach schaffen, Farok einen anderen Weg als den Kampf aufzuzeigen.

Der frisch zeremonierte Ehemann Martan Mitioni kam mit tänzelnden Schritten auf Arjyana zu. »Darf ich dich um einen Tanz bitten, Mutter?«, fragte er.

Die Anrede war eindeutig scherzhaft gemeint, zumal der genossene Alkohol dem jungen Mitioni die Zunge gelöst hatte. Arjyana Trazyn verzog dennoch ihr Gesicht hinter der Maske. Schon bald würde ihr der Offizier im Rahmen eines Jyrescaboro-Lage-Rapports wieder begegnen. Zuvor würde sie ihn auf die Seite nehmen und ihm klarmachen, wie wenig sie davon hielt, wenn er sie als »Mutter« ansprach.

Solange die Hochzeitsfeierlichkeiten anhielten, würde sie aber gute Miene zum bösen Spiel machen. Sie wollte sich später nicht dem Vorwurf ihrer Tochter ausgesetzt sehen, wenn sie die Harmonie des Anlasses störte.

Ärger stieg in ihr auf, als sie die Doppeldeutigkeit ihres Gedankens bemerkte. Sie holte tief Luft, ergriff seine ausgestreckte Hand und erhob sich.

»Es ist mir eine Ehre, Martan!«, brachte sie ohne Sarkasmus in der Stimme heraus.

Der junge Offizier führte sie auf die Mitte des Tanzfeldes. Er ergriff ihre linke Hand und legte seine Linke auf ihre Hüfte. Irgendetwas schrie in ihr auf. Im ersten Augenblick meinte sie, das Gedankenecho von Syrr-Flechten zu spüren.

Aber es war etwas anderes. Etwas ganz anderes.

Die Türen zum Ballsaal flogen auf, und schwarz gewandete Gestalten stürmten herein. Bevor jemand reagieren konnte, lösten sich sonnenhelle Strahlen aus ihren ausgestreckten Armen.

Strahlengewehre!

Alarmsirenen erklangen. Schreie, das Fauchen von Entladungen.

Nach einem Schockmoment kam Bewegung in die Festgesellschaft. Alles spritzte auseinander, suchte einen Fluchtweg, aber die Eindringlinge hatten ihre Positionen klug gewählt und den Weg durch die Haupttüren versperrt.

Die Flucht geriet beinahe augenblicklich zum chaotischen Bestreben, irgendwie den Waffenmündungen zu entkommen. In immer schnellerer Folge blitzten die Strahlenlanzen auf, stanzten entweder faustgroße Löcher in die gut gekleideten Körper oder ließen sie in Flammen aufgehen.

Nach fünf Sekunden war der Tumult perfekt. Schreie, Rauch und Blut vermischten sich zu einer Kakofonie des Grauens.

Inmitten all dieses Chaos stand die Herzogin, die nach wie vor ihren jungen Tanzpartner festhielt.

»Was ... was geschieht?«, kam es fast unverständlich leise unter seiner Maske hervor.

Bevor die Herzogin etwas sagen konnte, sirrte plötzlich etwas unsagbar Helles und Heißes am Kopf der Herzogin vorbei. Einen Sekundenbruchteil lang sah sie danach nur einen schwarzen Blitz vor sich. Dann spürte sie, wie der Körper in ihren Armen in sich zusammensackte.

Mit weit aufgerissenen Augen sah sie das riesige Loch in der Stirnpartie von Martans Maske. Der Kunststoff am Rand des Lochs warf Blasen, vermischte sich mit kochendem Blut.

Endlich fiel die Starre von Arjyana ab. Sie ließ die Leiche des jungen Mitioni los und rannte in die Richtung, in der sie ihre Tochter zuletzt gesehen hatte.

Etwas krachte in ihren Bauch, ließ sie kurz taumeln. Heißer Schmerz durchzuckte ihren Körper. Sie ignorierte ihn, blickte hastig auf die Kleider und Masken der mit verrenkten Gliedern am Boden liegenden Toten.

Der Rauch und der ekelhafte Gestank ließen sie würgen. Sie musste Svara finden, und wenn es das Letzte war, was sie ...

Erneut traf sie ein Schlag, diesmal am linken Bein. Sie versuchte das Gleichgewicht zu halten, krachte nach zwei Schritten zu Boden.

»Svara!«, schrie sie, außer sich vor Angst.

Sie hatte das Kleid entdeckt, in dem ihre Tochter vor einer Stunde geheiratet hatte. Es lag als blutgetränktes Bündel am Boden.

Schluchzend und schreiend robbte sie vorwärts, kletterte über Tote und Verletzte. Irgendwann erstarb das furchtbare Geräusch abgefeuerter Strahlengewehre. Sie hörte die Sohlen von schweren Stiefeln auf dem Marmorboden, dann trat gespenstische Stille ein.

Bevor Arjyana Trazyn die Leiche ihrer Tochter erreichte, wurde es schwarz um sie.



*



Arjyana öffnete die Augen.

Durch die Augenschlitze sah sie die Maske ihres Sohnes Farok. Sein langes schwarzes Haar fiel in wirren Strähnen darüber.

»Du lebst, Mutter!«, sagte er. Seine Stimme klang verzerrt vor Hass und Zorn.

Die Erinnerungen kehrten zurück.

Gepeinigt schrie die Herzogin auf, streckte die Hände aus, bekam die Uniformjacke ihres Sohnes zu fassen und zog ihn zu sich herunter.

»Wir werden es tun!«, fauchte sie ihn an. »Hörst du? Wir werden es tun!«

»Die Rebellenflotte?«, fragte er.

»Ich will, dass du sie aufrüstest!«, sagte die Herzogin. Nie gekannter Schmerz drang durch ihren Unterleib, durch ihre Seele. »So etwas darf niemals wieder geschehen!«

Farok nahm ihre Hände. »Das verspreche ich dir. Ich werde mein Leben diesem Ziel widmen.«


13.

Jyrescabat, Datum-Zeit:

3AB-00F-F000 Adoc-Lian



Carmydea Yukk kannte sie alle: die Spiegelmaske, die Spinnenmaske, die Maske der tausend verschlungenen Arme, die Augenmaske, die Tarnfarbenmasken der Offiziere, die sich hauptsächlich in der Größe der Augen- und Mundöffnungen unterschieden.

Dass sie in großer Zahl anwesend waren, ließ nichts Gutes erahnen.

Carmydea nutzte jedoch die Gunst des Augenblicks, als sei sie noch immer die Anführerin, und ergriff das Wort.

»Es ist der Wille TANEDRARS, dass wir unsere Integrität unter Beweis stellen«, begann sie. »Natürlich weiß sie, dass wir keine Feinde sind. Wir haben es auch nicht nötig, unsere Unschuld zu beweisen. Deshalb gibt es zwischen der Superintelligenz und mir eine Absprache. Wenn ich TANEDRAR helfe, kommt sie uns entgegen.«

»Du hast selbstverständlich zugesagt«, warf Merveres Draupadi ein.

»Hätte ich abgelehnt, hätten wir überhaupt nichts erreicht. So aber treten wir als gleichberechtigte Partner in Verhandlungen mit den Harmonischen.«

»Und ziehen den Kürzeren.«

Carmydea setzte sich demonstrativ hin. Es hatte keinen Sinn, jemanden zu überzeugen, wenn jener nicht überzeugt werden wollte.

»Unser Partner ist wie gesagt die Superintelligenz, nicht die Harmonischen und ihr Kanzler«, ergänzte sie. »Auch nicht Craton Yukk.«

»Ich kann das bestätigen«, sagte Pridon, den Draupadi zu allen Verhören sowie zu dieser Sitzung des obersten Gremiums der Jyrescaboro hinzugezogen hatte.

Merveres Draupadi war nervös. Er zupfte an den Rändern der Maske, als säße sie nicht richtig. Schließlich ergriff er das Wort.

»Wir müssen niemandem etwas beweisen, nicht TANEDRAR, nicht den Harmonischen. Verhandeln bedeutet, Zeit zu schinden. Und wer will diese Zeit schinden? Jemand, der auf das Eintreffen der Invasionsflotte wartet. Dieser Alaska Saedelaere zum Beispiel. Deine Beweggründe in Ehren, Carmydea, natürlich haben wir dasselbe Ziel. Und wir sind uns einig, dass wir den Feind nur dann besiegen, wenn wir Seite an Seite kämpfen, Unharmonische neben Harmonischen. Aber eines dürfen wir auf keinen Fall: nämlich Zeit verlieren. Dazu ist es zu spät. Deshalb werden wir es nach meiner Methode machen.«

In wenigen Sätzen legte er dar, wie er sich die praktische Umsetzung seiner Forderungen dachte. »Das sofortige Ende der Verfolgung und die Schließung aller Gefängnisplaneten  das sind die Minimalforderungen dieser Stunde. Ein Bewusstseinswandel und die gleichberechtigte Anerkennung brauchen mehr Zeit.«

Das Gremium diskutierte. Carmydea wurde nicht enttäuscht. Die Männer und Frauen aus dem Führungszirkel der Jyrescaboro analysierten das Für und Wider und arbeiteten die Unterschiede heraus. Innerhalb kurzer Zeit fassten sie einen Beschluss.

Carmydea Yukk und Merveres Draupadi erhielten den Auftrag, Optionen und Probleme ausführlich zu untersuchen und einen gemeinsamen Bericht vorzulegen.
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»Im Grunde genommen ist es eine Entwicklung, die sich bereits seit mehreren Urd langsam hochschaukelt«, sagte Draupadi, ohne auf den Grund für sein verspätetes Eintreffen einzugehen. »Irgendwo vor uns ragt die Spitze des Berges auf, aber sie liegt im Nebel. Wir können sie nur erahnen.«

Er ging Carmydea voraus. Inzwischen wusste sie, wo sie sich befanden. Es war das Innere des Blütenkelch-Palastes, der auf dem zweiten Planeten dieses Sonnensystems niedergegangen war. Er stand mitten in einer Lagune, umgeben von Riffen und einem ringförmigen Felsengürtel, der hoch aufragte und den ganzen Tag seinen breiten Schatten auf die Lagune warf.

Jyrescabat, der alte Palast der Trazyns, wusste Carmydea Yukk, benannt nach Herzog Jyresca Trazyn. Seit jener Zeit mehrfach beschossen und beschädigt, hatte man ihn mehrmals umgebaut. Vom Palast leitete sich auch der Name für die Wachtwelt ab. Je nach militärischer Großwetterlage zog der Palast immer wieder in ein anderes Sonnensystem um und mit ihm die Wachtwelt und die Habitate.

»Es gibt mehrere Anlaufstellen, nicht nur Vedikk und TANEDRAR. Wir brauchen Fakten, Erkenntnisse, Geständnisse ...«

»Deshalb fangen wir bei Sholoubwa an?«

»Bei unserem Sholoubwa, ja.«

Draupadi wusste von Pridon, was sich im Palast der alten Herzogin ereignet hatte. Der Adjutant hatte versucht, mithilfe des dortigen Sholoubwa Alaska Saedelaere zu töten. Der Roboter war seit langer Zeit nur noch eine Art Maskottchen gewesen. Pridon verstand nicht, was Saedelaere von dem Roboter gewollt haben mochte.

Sholoubwa, das wusste Carmydea Yukk aus eigener Erfahrung, lieferte seit etwa drei Urd nichts mehr. Plötzlich war alles wieder da: Während ihres Außeneinsatzes mit der SHEYAR war dieses Wissen gezielt blockiert worden, um es zu sichern, nun, da der Einsatz beendet war, stand es ihr zur Verfügung, als sei es nie weg gewesen.

Draupadi setzte es in Zusammenhang mit anderen auffälligen Dingen wie dem nicht harmonischen Fremden mit der Maske und dem Zwergandroiden aus den Werkstätten der Kosmokraten.

Wenn Kosmokratenknechte auftauchten, hatte das immer etwas zu bedeuten. Wenn sich einer in Begleitung eines kosmischen Wanderers sehen ließ, dessen Volk ebenfalls von der fremden Macht QIN SHI bedroht wurde, ließ sich ein Zufall mit hoher Wahrscheinlichkeit ausschließen. Und wenn TANEDRAR ein solches Wesen mit einem Splitter beschenkte und es zum Angehörigen der Harmonie machte, mussten überall in Escalian die Alarmsirenen läuten.

Je mehr Carmydea es sich durch den Kopf gehen ließ, desto eher war sie geneigt, Draupadis Sicht der Dinge anzuerkennen.

Sholoubwa, wer bist du? Was bist du?

Ein mechanischer Aufzug brachte die beiden in ein verlassenes, inzwischen unbenutztes Areal des Palastes.

Sie fanden den sechsbeinigen, spinnenähnlichen Roboter hinter einer Trennwand, wo er sich der Betrachtung bunt vermischter Farbtafeln widmete.

Draupadi fackelte nicht lange. Er hängte die Tafeln ab und legte sie auf einen Tisch in der Nähe.

»Hast du deine Anlage endlich repariert?«, fragte Carmydea Yukk. »Wann bekommen wir wieder Escaloor- und Esca-Jyrlant-Geräte?«

Das vordere Beinpaar des Roboters bewegte sich ungleichmäßig. »Erstmals seit drei Urd kann ich eine konkrete Aussage zum Status der Anlage treffen. Ich habe das Teil identifiziert, welches damals zur Fehlproduktion geführt hat. Es war ein mechanischer Defekt, hervorgerufen durch falsche Wartungsarbeit. Es müsste mir möglich sein, die Anlage wieder in Gang zu setzen.«

Carmydea glaubte sich verhört zu haben. Draupadi packte den Roboter an einem der Beine.

»Du willst uns erzählen, dass ein simpler mechanischer Ausfall eines Bauteils dazu geführt hat, dass du uns nicht mehr beliefern konntest? Das hast du seit Jahren nicht entdeckt? Du  der große Konstrukteur?«

Fahrig, fast hilflos bewegte der Spinnenartige seine Extremitäten. Erst nach etwas mehr als zwei Lil formulierte Sholoubwa die Antwort, extrem langsam für einen Roboter, dessen Speicher im Echtzeitmodus arbeiteten.

»Ihr würdet sagen, es war wie ein Geistesblitz. Eure Techniker haben bereits die Daten für das Ersatzteil erhalten, ich könnte es bald einbauen. Aber ich berechne zurzeit eine Optimierungsoption der Geräte, kalkuliert um 19,7 Prozent. Mit dem neuen Esca-Jyrlant könnt ihr dann nicht nur eine Trägerperson von ihrer Xenophobie befreien, sondern einen Raum mit 20 oder 30 Personen. Sobald ich zu einem Ergebnis komme, werde ich die Anlage umbauen. Dann kann die Produktion wieder anlaufen, aber so lange müsst ihr warten.«

»So lange können wir nicht warten! Wir brauchen die herkömmlichen Geräte sofort!« Draupadi schnaubte wütend durch seine Maske. »Wir haben ein Abkommen, das du nicht erfüllst.«

Carmydea Yukk versuchte Draupadi zu unterstützen: »In Escalian stehen große Umwälzungen bevor. Uns strömen immer mehr Mitstreiter zu, die wir auch ausrüsten müssen. Diese Neuen und unsere Jugendlichen sind nicht mehr alle mit deinen Geräten ausgerüstet. Noch ist die Flotte nicht betroffen, aber in wenigen Ter sind wir dazu gezwungen, je nach Einsatz und Ort die vorhandenen Geräte untereinander auszutauschen. Das macht uns unflexibel und angreifbar. Also beginne sofort mit der Reparatur und lass die Produktion wieder anlaufen!«

»Und vergiss eines nicht«, fügte Draupadi hinzu. »Wenn du nicht in der Lage bist, uns schnell zu versorgen, ist es dein Ende  und das deiner Anlage. Entweder wir verschrotten dich  oder die Harmonischen werden es tun, wenn sie unsere Welt erobern.«

Sholoubwa reagierte nicht auf die Drohung. Carmydea gewann sogar den Eindruck, als würde der Roboter bewusst weghören.

Sie verließen die Anlage. War es bisher überall zwischen den Aufbauten und Aggregaten totenstill gewesen, hörte Carmydea nun an vielen Stellen Geräusche. Roboter verließen ihre Abstellplätze und machten sich an den Verkleidungen von Maschinen zu schaffen. Unmittelbar vor den beiden Unharmonischen tauchte ein tentakelbewehrter Würfel auf und begann an den Abdeckplatten der Wand zu schrauben.

Nicht nur Carmydea Yukk kam der Zeitpunkt dieser Aktivitäten seltsam vor  gerade so, als seien sie von ihrem Gespräch ausgelöst worden.

Als sie wieder unten waren und den mechanischen Aufzug verließen, hielt Merveres Draupadi Carmydea zurück.

»Ich sagte neulich, es gibt etwas, das du nicht weißt«, begann er. »Auch ich habe seit Kurzem Albträume. Und ich fürchte, wir beide sind nicht die Einzigen, die betroffen sind.«



*



Carmydea spürte Pronks Körper auf ihrer Haut und genoss jeden Quadratzentimeter. Seine Hand lag noch immer zwischen ihren Schenkeln, während sein Kopf abgerutscht war und unter ihrer Achsel ruhte. Pronk atmete gleichmäßig, aber sein Kopf zuckte ab und zu wie unter elektrischen Schlägen. Das war es, was sie geweckt hatte.

Pronk Trazyn bewegte sich immer ungestümer. Carmydea streichelte ihn, um ihn zu beruhigen, aber da packte es auch sie.

Pronk schien sich plötzlich vor ihren Augen aufzulösen, obwohl sein Körper noch da war. Stattdessen sah sie schemenhaft ein Gesicht an der Wand, das sich ihr entgegenreckte. Es war verzerrt, der Mund zu einem Schrei geöffnet. Nach einer Weile wurden die Konturen deutlicher und so scharf, dass ihre Augen schmerzten.

Sie schrie unterdrückt auf. Das Gesicht gehörte nicht ihrem Bruder, es war ihr eigenes. Verzerrt, wie zerfetztes Papier kam es ihr vor, der Mund eine faserige Öffnung.

Pronk erwachte von ihrem Schrei und tauchte aus der Versenkung auf. Er starrte an ihr vorbei auf die gegenüberliegende Wand.

»Mich suchen sie inzwischen regelmäßig heim«, ächzte er.

Mitten in seine Worte schrillte der Alarm. Carmydea sprang hastig aus dem Bett.

Draupadis Stimme war zu hören. Jyrescabat hüllte sich in diesem Augenblick in seine Schirmfelder. Die Schleusenschotten fuhren zu, die Sicherheitsschotten zwischen den Ebenen des Palasts wurden geschlossen. Die Habitate schotteten sich ebenfalls ab.

Draußen im Korridor erklang das Trampeln von Stiefeln. Die Kabinentür öffnete sich, bewaffnete Lirbal drangen ein.

»Anziehen und mitkommen!«, sagte einer. »Befehl von Merveres Draupadi.«

»Von wem sonst?«, meinte Pronk und kroch aus dem Bett.

So schnell es ging, zogen sie sich an und folgten den Bewaffneten in die Kommandozentrale des Palastes. Merveres Draupadi wartete schon. Seine Maske sah irgendwie zerknüllt aus, als habe er sie sich abgerissen und sie hinterher unsachgemäß übergestreift.

»Es ist mein Gesicht«, stellte er fest. »Ich sehe es mal sanft, mal verzerrt, mal makellos, mal verwüstet.«

Er bemerkte Carmydeas Ankunft. »Ihr seid verhaftet. Reine Prophylaxe. Etwas geht vor, und ich weiß nicht, wo ich den Verursacher suchen soll.«

»Bei den schraubenden Robotern?«, fragte Pronk Trazyn leise.

»Ich denke an irgendeine mentale Waffe, die ihr eingeschleppt habt. Der Anschlag gilt dem Palast als dem Zentrum der Jyrescaboro.«

Draupadi löste Großalarm für die Flotte aus. Immer mehr Rückmeldungen trafen ein. Die Unharmonischen sahen immer häufiger Gesichter  ihre eigenen Gesichter. Sie taten es schon seit einigen Voo, also bereits vor dem Zeitpunkt, als Carmydea Yukk nach Jyrescabat gekommen war.

Die Vermutung mit der eingeschleppten Waffe oder Psi-Waffe ließ sich nicht länger aufrechterhalten.

Über der Wachtwelt sammelten sich die ersten Verbände der Jyrescaboro-Flotte.

Überall an den Wänden im Palast und in den Habitaten und Schiffen tauchten Gesichter auf.



*



Carmydea Yukk hetzte den Korridor entlang hinter Pronk Trazyn her.

»Nicht hinsehen!« Sie keuchte. »Einfach nicht hinsehen!«

Sie starrten krampfhaft nach unten auf den Boden, stießen mit entgegenkommenden Jyrescao zusammen. Endlich  die Tür zur Kabine.

»Nicht hinsehen!«, sagte jetzt auch Pronk. »Im Spiegel ist nichts. Du kannst in den Spiegel sehen.«

Carmydea unterließ selbst das. Sie sank auf einen Stuhl, schloss die Augen und wartete.

»Es geht vorbei«, sagte sie. »Gleich wird es vorbei sein.«

Sie lauschten auf die Durchsagen der Automaten. Es ging nicht vorbei, es blieb. Überall veränderten sich die Stimmen der Jyrescao, und mit den Stimmen änderten sich auch die Ansichten.

»Wir können nicht einmal fliehen«, hörte Carmydea Pronk sagen. »Es wird uns überall begleiten, an jeder Wand, auf jedem Bildschirm, einfach überall.«

»Doch, wir hätten eine Chance«, antwortete sie. »Wir müssten Escalian verlassen und in eine Galaxis fliegen, die frei von diesem Einfluss ist.«

Carmydea Yukk warf einen Blick in den Spiegel. Da war tatsächlich kein Gesicht zu sehen, aber nach ein paar Lil merkte sie, dass sich die aufgedampfte Schicht des Spiegels zersetzte und die Konturen ihres Gesichts zeigte.

Carmydea wollte den Blick abwenden, aber es ging nicht. Sie wollte die Augen schließen, ihr Gehirn befolgte den Befehl nicht.

»Pronk, hilf mir!«

Es war ein Fehler, ihn abzulenken. Sie sah, wie er den Kopf hob und erstarrte.

Carmydeas Gesicht war jetzt klar und deutlich zu sehen. Es grinste sie an, dann verzerrte es sich in unbändigem Hass.

Etwas in ihr zerbrach.

Für einen Augenblick glaubte sie, eine Fremde zu sehen. Dann verwischte sich der Eindruck wieder. Ihr wurde klar, dass die Unharmonischen schon die ganze Zeit einem anderen Herrn gedient hatten. Und der hatte sie soeben gerufen. Niemand auf der Wachtwelt und in den Schiffen konnte das Gesicht jetzt noch vor sich verbergen.

»Draupadi!«, ächzte Carmydea. »Es sind die Escaloor und Esca-Jyrlant! Sie waren von Anfang an manipuliert.«

Wer sie einmal benutzte, hing am Haken. Sholoubwa war von QIN SHI beauftragt worden, die Geräte zu bauen.

Alle Unharmonischen unterstanden jetzt dem Einfluss von QIN SHI.

»Die Funkanlage«, zischte Pronk. »Wir müssen die Galaxis informieren.«

»Wozu? Keiner darf es erfahren.« Im Zeitlupentempo sank Carmydea Yukk auf die Knie. Ihr war endgültig klar, für wen sie in Zukunft arbeiten würde.

Als sie sich erhob, führten sie ihre ersten Schritte zur Konsole.

»Carmydea Yukk an alle Einheiten!«, sagte sie. »Die Jyrescao gehen an die Öffentlichkeit. Wir schlagen zu. QIN SHI braucht uns. Carmydea Yukk an alle Einheiten. Ich ordne die sofortige Mobilmachung an ...«


14.

Aus dem Ahnenbuch der Familie Trazyn:

Letzter Eintrag



Auf der Welt, die lange den stolzen Namen Jyrescabat getragen hatte, wurde ein Junge geboren. Man gab ihm den Namen Pronk.

Pronk Trazyn.



ENDE





TANEDRARS paranoide Furcht vor allen, die nicht zur Harmonie gehören, scheint nicht auf Hirngespinsten zu beruhen. Der Herr der Gesichter greift nach Escalian und stürzt die vier Galaxien in einen Krieg, wie es ihn noch nicht gegeben hat.

Leo Lukas beschreibt den weiteren Gang der Ereignisse in Escalian im Roman der kommenden Woche, der als Band 2681 unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel bereitliegen wird:



WELT AUS HASS
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Der Herr der Gesichter (I)





Nachdem im Jahr 297.388 vor Christus beim Zugriffsversuch von VATROX-VAMU auf das PARALOX-ARSENAL diverse Polyport-Stationen aus ihrem Versteck in der übergeordneten Existenzebene des natürlichen Psionischen Netzes ins Standarduniversum zurückfielen, arbeiteten die Oraccameo etliche Jahrhunderte an der Umsetzung ihres großen Plans der Unsterblichkeit.

Der an diesem Projekt beteiligte Maran Dana Fogga stellte sich jedoch als Feind heraus, als Agent der Sporenzivilisation und ihres robotischen Hegers. Es gelang ihm, die Oraccameo und vier andere Völker mehr oder weniger komplett durch Lebenskraft-Kollektoren zu entleiben und zu größeren Bewusstseinsinhalten zusammenzuschließen. QIN SHI, der Herr der Gesichter, war eine dieser Essenzen aus Milliarden von Lebewesen, während sich die anderen vier aus purer Angst und Panik der großen Vereinigung entzogen und in wilder Hast flohen. Die vier verschwanden aus QIN SHIS Sichtfeld  erst sehr viel später wurde ihre Spur wiedergefunden.

Weil sich das Gefühl der Sättigung rasch verlor, wurde QIN SHI bewusst, dass er weiter fressen musste, wollte er bei Kräften bleiben. Selbst die Aufnahme des Lebens eines ganzen Planeten half wenig, weil sich der Effekt schneller verflüchtigte, als QIN SHI einen neuen Planeten finden und sich an ihm laben konnte. Als einzige Alternative blieb ihm der Schlaf. Eine schlechte Alternative, da sie das Problem nur hinauszögerte, statt dass sie es löste. Hilfe brachte die Unterwerfung des jungen, aufstrebenden Volks der Xylthen. Zunächst nutzte QIN SHI die Lebenskraft-Kollektoren, dann starteten die Xylthen in seinem Auftrag ein groß angelegtes Zuchtprogramm, suchten gezielt Völker mit hohen Vermehrungsraten aus und schufen auf deren Planeten optimale Lebensbedingungen.

Auf diese Weise wuchs und gedieh QIN SHI, verließ sogar die Grenzen seiner Galaxis und zog durch die nähere und weitere Umgebung. Die Bewohner eines Kugelsternhaufens bei der Galaxis Anthuresta fielen der Fressgier zum Opfer, ehe QIN SHI gestärkt nach Chalkada zurückkehrte. Hier wurde QIN SHI auf ein Fluidum aufmerksam, das im ultrahochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums leuchtete und glitzerte. Der Herr der Gesichter folgte dem Licht und fand an dessen Ausgangspunkt eine kleine, atmosphärelose Welt. SHIKAQIN erwies sich als ein gigantisches Rechengehirn, das die gesamte Oberfläche des Planeten einnahm  gebaut von den Fartranen.

SHIKAQIN bedeutete in einem alten Dialekt dieses Volks nichts anderes als »Größer als QIN SHI«. Die Fartranen hatten das gigantische Rechengehirn gebaut, als sie auf die unsichtbare Gefahr aufmerksam wurden, die immer wieder ganze Planeten entvölkerte. Ein Schreckgespenst, das QIN SHI genannt wurde. Sie hatten versucht, die Gefahr mittels ihrer Rechnerzentren zu analysieren. Aus diesem Grund entstanden immer größere Anlagen, bis sie schließlich einen kleinen Planeten komplett in eine gigantische Rechneranlage verwandelt hatten. Doch aus der potenziellen Waffe gegen QIN SHI wurde eine potenzielle Waffe des Herrn der Gesichter.

QIN SHI verlor durch das Ausschleusen der Bewusstseine an Kraft, fühlte allerdings, dass ihm der Anker, den er geschaffen hatte, zusätzliche Macht verlieh. Er stabilisierte ihn im Universum, gab ihm Halt und einen Fixpunkt, an dem er sich orientieren konnte. Er ignorierte den quälenden Hunger und analysierte einen Teil der frisch aufgenommenen Bewusstseine. Zu QIN SHIS Überraschung waren sie künstlichen Ursprungs. Die »septagonischen Androiden« oder »Badakk« hatten im SHIKAQIN als Techniker gedient. QIN SHI gab den Badakk den Auftrag, die Lebenskraft-Kollektoren in einen Handelsstern einzubauen. Das Gebilde wurde zu seiner größten und durchschlagendsten Waffe überhaupt  zu der Weltengeißel.

Als QIN SHI viele Jahrtausende später nach einer weiteren Schlafphase etwa um 222.000 vor Christus erwachte, stand ihm die Weltengeißel nicht nur zur Verfügung, sie hatte bereits einmal einen Planeten abgeerntet  und QIN SHIS Reich war größer und schlagkräftiger denn je. Irgendwo im Leerraum zwischen den Galaxien begegnete er einer Entität, in der eine ähnliche Machtfülle vereint war wie in ihm. Sie nannte sich »Peregrin«. QIN SHI widerstand dem Impuls, über sie herzufallen und sie in sich aufzunehmen. Gemeinsam durchstreiften sie die Galaxien, besuchten Planeten und ihre Bevölkerungen, tauschten Wissen aus. QIN SHI musste sich stets zurückhalten, um seine Gier und Fresslust vor dem anderen zu verbergen, doch Peregrin durchschaute QIN SHI ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



euch allen wünschen wir einen guten Rutsch und ein glückliches und erfolgreiches Jahr 2013. Dass die Welt friedlicher wird, ist kaum zu erwarten. Wir erhoffen es uns trotzdem.

Eine Supermeldung zum Jahresabschluss: In drei! Wochen ist es so weit. Dann geht die SOL erneut auf große Fahrt. Das legendäre Generationenschiff der Terraner kommt als Taschenheft- und E-Book-Serie unter dem Titel »ATLAN  Das absolute Abenteuer« zurück.





Post von den »Hs«



Heinz-Ulrich Grenda, Heinz-UlrichGrenda@web.de

Wie es scheint, sind die Sayporaner die ängstliche Restmasse des Grundvolks von QIN SHI, die bei der missglückten Vergeistigung geschädigt zurückgeblieben sind, der Superintelligenz zur Stabilisierung fehlen und seitdem zum Verbleib im Normalraum immer wieder Auffrischungen in Form von Körperteilen und Gehirnen von Fremdwesen brauchen.

Sie sind natürlich auch ein »unbewusster Anker« des Herrn der Gesichter, der nach der Vereinigung mit TANEDRAR dem »Reich der Masken« endlich wieder Gesichter geben wird.

Mal sehen, was es für ein Ende geben wird.



Eines mit Schrecken, oder? Gesichter und Masken stehen bekanntlich in sehr enger Beziehung zueinander. Wie das mit den Masken beim Volk der Lirbal entstanden ist, weißt du inzwischen.





Hartwig Küspert, fam.kuespert@t-online.de

Als einer der Uraltleser, die sogar noch die »Jim Parker«-Bände und die Entwicklung von Scheer und Darlton (C. R. Munro!) hin zu PR gelesen und »erlebt« haben, darf ich mir schon das Recht herausnehmen, eine Sache zu monieren, die man besonders im Alter wahrnimmt (oder gerade dadurch wahrnimmt, dass man sie eben nicht wahrnimmt).

Es ist schon in Ordnung, dass ein Zyklus kompliziert ist; es wäre geradezu ein Fehler, wenn eine Serie simpel gestrickt wäre, die den Anspruch erhebt, »SF« zu sein.

Daher sind verschiedene Handlungsschauplätze und viele Ebenen der PR-Wirklichkeit wünschenswert; eine Vernetzung der zunächst scheinbar unabhängigen Handlungsstränge ist gut und wirksam für das, was den Glaubwürdigkeitsfaktor ausmacht, sagen wir besser: die Plausibilität des Spekulativen  das PR-Universum muss kompliziert sein.

Der daraus resultierenden Gefahr der Unüberschaubarkeit und noch schlimmer des Vergessens muss aber mit geeigneten »Mechanismen« gegengesteuert werden. Und daran fehlt es.

Rainer Castor hat versucht, dies in Form von Rückblick-Romanen zu tun. Der Ansatz ist prinzipiell gut, aber Castor wäre der richtige Mann für Folgendes:

Anstelle des völlig überflüssigen Intros unten auf der ersten Seite solltet ihr ein paar Seiten anbieten, die den Verlauf des vorliegenden Zyklus und der Unterzyklen zusammenfassen, sodass man insbesondere bei Wiederaufnahme eines vor vier oder mehr Bänden abgebrochenen Handlungsfadens in der Lektüre bruch- und frustlos weitermachen kann.

Man muss davon ausgehen, dass kaum ein Leser sich die Romane, die ja teilweise Monate zurückliegen, noch einmal vorknöpft, um herauszukriegen, was es zum Beispiel mit jenem Tafalla-Tränensee-Theater auf sich hatte.

Und während der Woche hat der Leser anderes zu tun, als in Traumregionen zu entfliehen.

Nun möchte er für seine Euros gut und leicht (!) unterhalten und entspannt werden.

Eine solche Übersicht kann auf zwei bis vier Seiten besser gestaltet werden als durch (in aller Regel gezwungen wirkende) Rückschau-Gespräche in der Roman-Einleitung, die den Altleser verärgern. Der hasste das schon bei K. H. Scheer, der die Helden dabei auch noch Kaffee trinken ließ, während die Schiffszelle wie eine Glocke schwang und der Hyper- oder Halbraum auf den Schirmen wesenlos vor sich hin waberte und wallte.

Mit einer solchen Einleitung könntet ihr auch kompensieren, dass ihr bei Seite 57 aufhört, wo man sich als Altleser sich doch bislang an 63 Seiten gewöhnt hatte.



Ich sage jetzt ganz spontan, eine solche Einleitung mit einer Zusammenfassung à la »Was bisher geschah« gehört  wennschon  hinten in das Heft. Der Grund ist klar. Die meisten Leser kaufen das Heft und wollen den Roman lesen und nicht eine seitenlange Zusammenfassung dessen, was sie in den Wochen zuvor schon gelesen haben. Kannst du dir vorstellen, dass ein Neuleser das Heft erwirbt, wenn er es aufschlägt und statt einem Romanbeginn einen Rückblick findet?

Früher begann der Roman auf Seite 8, heute auf Seite 4. Entsprechend verschiebt sich die Zählung auch am Ende des Romantextes um vier Seiten. Ursache dieser Abweichung war die LKS, die ans hintere Ende des Heftes gewandert ist. Weitere Abweichungen sind auf unterschiedliche Zählung bei den Beilagen zurückzuführen.

Ein kleiner Tipp: Es gibt viele Altleser wie dich, die sehr gut mit den Segnungen des Internets umgehen können. Online gibt es bei Perrypedia die Zusammenfassungen aller bisherigen Romane schnell und leicht aufzurufen, und vor allem kann es jeder für sich so handhaben, wie er es braucht: nur das vorherige Heft oder die letzten vier Romane der Handlungsebene und so weiter.





Die Rückkehr der SOL

von Klaus N. Frick



Im Mai des Jahres 1981 erschien mit »Die Solaner« der 500. Roman der ATLAN-Serie, verfasst vom damaligen PERRY RHODAN-Chefautor William Voltz. Dieser Band markierte den Beginn eines neuen Handlungsabschnitts, der eine ganze Lesergeneration faszinierte und zu einem der beliebtesten ATLAN-Zyklen überhaupt werden sollte.

Zur Handlung: Atlan, der unsterbliche Arkonide, gerät zweihundert Jahre nach seiner Reise hinter die Materiequellen an Bord des Fernraumschiffs SOL. Dort findet er chaotische Zustände vor. Allein und allen Schwierigkeiten zum Trotz nimmt er den Kampf gegen mächtige Gegner und widrige Umstände auf.

Auch wenn er sich an die letzten zwei Jahrhunderte nicht mehr erinnern kann, weiß er eines genau: Die SOL ist Teil eines wichtigen Auftrags, dessen Gelingen eines Tages über Wohl und Wehe ganzer Sternenreiche entscheiden wird ...

In der neuen Taschenheft-Reihe »ATLAN  Das absolute Abenteuer« geht der Arkonide noch einmal auf große Fahrt. Jeder Band erscheint mit 176 Seiten Umfang, stabilem Kartonumschlag und einem brandneuen Titelbild von Arndt Drechsler. Die Originalromane wurden von dem ATLAN-Experten Rüdiger Schäfer sorgfältig überarbeitet und modernisiert. Je zwei Romane werden pro Band zusammengefasst.

»ATLAN  Das absolute Abenteuer« erscheint jeden Monat als Taschenheft und als E-Book. Band 1 (»Die SOL in Not«) steht ab dem 18. Januar 2013 in den Regalen der Zeitschriftenhändler und ist im gut sortierten Bahnhofsbuchhandel erhältlich. Ebenso gibt es den Band bei allen einschlägigen E-Book-Portalen.





Die Peter-Ecke



Peter Barmettler, bari_barmettler@bluewin.ch

Homer hat ganz recht, wenn er sich über die geografische Lage von Terrania beklagt. Weder wurde das Klima berücksichtigt noch die Verkehrsanbindung, noch die politische Lage. Ich finde, eine Hauptstadt eines Planeten sollte in einer gemäßigten Zone mit Verkehrsanbindung auch ans Meer sowie erdbebensicher und auf neutralem Gebiet geplant werden. Ich hätte Perry empfohlen, zum Beispiel in der Gegend von Tripolis oder an der Küste von Kenia zu landen. Ein Hochseehafen und Schienenwege sollten nicht erst gebaut werden müssen, geschweige denn Autobahnen. Aber mitten in der Wüste Gobi ...



Ich schätze, das hatte was mit den Grundstückspreisen zu tun und folglich mit Homers Kalkulation. Wieso beschwert der sich dann plötzlich?





Peter Materlik, pm.materlik@hotmail.de

Als Altleser habe ich bis heute immer zur schweigenden Mehrheit gehört. Was ich aber im neuesten NEO »Hort der Weisen« zu lesen bekam, hat mir meine schon spärlichen Haare zu Berge stehen lassen.

Die arkonidische Station auf der Venus wird herausgelöst und in eine geostationäre Umlaufbahn um die Erde gebracht. So weit, so gut. Nun wird aber geschildert, wie eine Seilverbindung zwischen umlaufender Station und Stardust Tower in Terrania hergestellt wird, um einen Aufzug ins All zu installieren.

Konzepte dieser Art werden in der Realität durchaus für möglich gehalten, wenn sie auch heute noch an materialtechnische Grenzen stoßen. Darum geht es mir auch gar nicht. Abgesehen von der Sinnhaftigkeit einer solchen Aktion im NEO-Band 30  schließlich handelt es sich ja nicht gerade um ein Hightech-Konzept  verstößt das Vorhaben gegen elementare physikalische Gesetze, was auch nicht durch eine noch so fortschrittliche Technik kompensiert werden kann.

Gerade als SF-Fan erwarte ich, dass sich die Autoren bei aller Phantasie und Spekulation an grundsätzlichen Gesetzmäßigkeiten orientieren. Ansonsten kann ich auch Märchen- oder Zaubergeschichten lesen.

Ein Aufzug ins All setzt voraus, dass sich das Objekt auf einer geostationären Umlaufbahn irgendwo über dem Äquator befindet oder aber mittels Antigrav über einem Ort schwebt.

Da sich Terrania jedoch nicht in Äquatornähe befindet und explizit die geostationäre Position von Station und NESBITT-BRECK erwähnt wird, kann es keine stabile Seilverbindung zwischen Terrania und der Station geben.

Mir liegt es fern, an Kleinigkeiten herumzunörgeln, obwohl es in den vorangegangenen Bänden oft Anlass gegeben hätte. Bei der beschriebenen Aktion ist für mich aber die Schmerzgrenze deutlich überschritten. Ich würde mir daher wünschen, dass ihr solche elementaren Fehler zukünftig vermeidet.



Du hast völlig recht. Ein geostationärer Orbit hat was mit der Umlaufbahn zu tun. Nur, wenn auch die Bahn exakt gleich verläuft wie die des Bezugspunkts auf dem Boden, ist das Projekt realisierbar. Eine Orbitalstation, die exakt parallel zum 52. Breitenkreis fliegt, würde diese Bedingung zwar erfüllen, aber es wäre keine geostationäre Bahn, sondern eine Station mit  als Beispiel  Antigravantrieb, die nicht den Planeten umkreist.

Im Umkehrschluss bedeutet das, stabile natürliche Umlaufbahnen gibt es nur um den ganzen Planeten, also mit der Erde im Zentrum der Bahn oder in einem der Brennpunkte einer elliptischen Bahn.

Übrigens: Je nach dem, wie groß die Masse der Raumstation ist, beginnt das System wie ein Pendel zu schwingen und tendiert dazu, um den gemeinsamen Schwerpunkt zu kreisen. Selbst wenn der noch innerhalb der Planetenmasse liegt, findet dadurch eine Beeinflussung der Erdrotation beziehungsweise der Erdbahn statt. Das ist wie bei der natürlichen Kreiselbewegung der Erdachse, der sogenannten Präzession. Die braucht für eine Umdrehung 26.000 Jahre, ist also im Alltag nicht zu bemerken. Und doch ist die Achse permanent am Wandern, und der Punkt am Himmel, wo kein Stern sich auf einer Kreisbahn dreht, verschiebt sich. Der Polarstern wird in 1000 Jahren schon nicht mehr der Polarstern sein.





Probleme bei der Auslieferung der WeltCon-DVD



Da hat es  wie so oft in diesem Jahrtausend  mal wieder Probleme gegeben. Die Firma LARP.TV, die für die Erinnerungs-CD zum PERRY RHODAN-WeltCon 2011 zuständig war und da auch filmte, nimmt dazu Stellung wie folgt:

»Liebe PERRY RHODAN-Fans,

offenbar werden wir bei der Auslieferung dieser DVD vom Pech verfolgt. Wir prüfen gerade den Verbleib einiger Lieferungen, die wir in zwei großen Bündeln in die Post gegeben haben, und bitten dafür um noch ein wenig Geduld.

Wir haben bereits eine Nachpressung beim Presswerk in Auftrag gegeben. Diese Lieferung wird uns am 20. November 2012 erreichen, und dann werden wir die fehlenden DVDs sofort erneut zusenden.

Bitte wendet euch  am besten über Amazon oder redaktion@larp.tv (via Facebook und in den Foren erreichen uns eure Nachrichten nicht)  an uns, wenn bis dahin keine Lieferung bei euch eingegangen sein sollte.

Für die Verzögerungen bitten wir um Entschuldigung und um euer Verständnis.«

LARP.TV, Wiesenweg 4, 29533 Bienenbüttel, E-Mail: redaktion@larp.tv, Homepage: www.larp.tv





Perry Weekly  Geht auch an Silvester

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


[image: img7.jpg]





Bewusstseinssplitter

Wesen mit einem entsprechenden psionischen Potenzial  meist Superintelligenzen  haben oftmals die Fähigkeit, Bewusstseinssplitter zu erzeugen, also einen Bruchteil ihres Selbst abzuspalten und zielgerichtet einzusetzen. Nicht jeder Bewusstseinssplitter erfüllt die gleichen Aufgaben, so gibt es autonom handelnde (etwa das Paragonkreuz oder die Helioten) ebenso wie rein passive (beispielsweise die Armadaflamme), rein energetische wie körperlich-materielle.



Escalian; Galaxis

Escalian (escal.: »Harmonie-Reich«) ist eine Doppelgalaxis, deren Teile Tafalla und Netbura sich zu einem beträchtlichen Teil durchdrungen haben und verschmolzen sind, während sich überdies zwei weitere, wenngleich deutlich kleinere Satellitengalaxien, Arden und Dranat, zusätzlich in dieses Spektakel mischen.

Dranat hat einen Teil der Galaxienüberlappung senkrecht wie ein Geschoss durchstoßen und befindet sich inzwischen rund 52.000 Lichtjahre über der Hauptebene der anderen. Als Folge des »Durchschlags« hat sich sogar der Ansatz einer Ringstruktur wie bei einer Ringgalaxis gebildet. Bezogen auf die Geschwindigkeit Dranats von rund 1590 Kilometern pro Sekunde lässt sich der Durchdringungszeitpunkt auf vor rund 9,8 Mio. Jahren zurückrechnen.

Die beiden Hauptgalaxien erreichen eine Ausdehnung von 140.000 x 80.000 bzw. 106.000 x 75.000 Lichtjahren, während die kleinen nur 32.000 x 26.000 und 15.000 x 8600 Lichtjahre messen.

Insgesamt herrscht in Escalian, wie die Gesamtheit der beteiligten Teilgalaxien genannt wird, ziemlicher Aufruhr. Es gibt gleich mehrere heftige »Turbulenzzonen« und überall extrem ausgedehnte und starke Hyperorkane; sämtliche Naturkräfte sind extrem aufgewühlt, und das ohne jeden Zweifel bereits seit Jahrmillionen. Eine besondere Bedrohung für die Raumfahrt sind die häufig bemerkenswert stabilen Transitwirbel  die escalianische Bezeichnung für Tryortan-Schlünde. In vielen Sektoren gibt es Bereiche, in denen die Planeten nur noch ausgebrannte Schlackehaufen sind.



Escalian; Harmonische

Von Geburt an erhält jedes Individuum in Escalian einen »paranormalen Begleiter« und ist auf diese Weise quasi mit der Superintelligenz TANEDRAR direkt verbunden, ohne jedoch zu einem Teil der Wesenheit zu werden. Jeder Escalianer wird auf diese Weise zu einem Harmonieträger (Escalant), dessen »Begleiter«  als Harmoniebewahrer (Escaran) umschrieben  normalerweise unsichtbar und immateriell ist.

Die vom jeweiligen Individuum mitunter ab der Pubertät dennoch wahrgenommene »Gestalt« des eigenen Begleiters entspringt der eigenen Imagination, sodass es Tiere, Pflanzen oder sonstige »Wesen« sein können.

Es ist Aufgabe der Harmonieschulen (Esca-Schulen), den Heranwachsenden in der Pubertät ihren eigenen Begleiter bewusst werden zu lassen  eine vor allem durch intensive Meditation erreichte Prozedur.

Der Escaran einer anderen Person wird danach als »Anwesenheit« wahrgenommen, d. h. alle erwachsenen Escalianer erkennen, dass die anderen ebenfalls einen Escaran haben und somit Harmonieträger sind. »Sehen« können sie diese Begleiter zwar nicht, aber unter dem Strich ergibt sich eine große Gemeinschaft der Harmonischen, die überdies eng an TANEDRAR gebunden ist.

Die Harmonisierung der normalen Lebewesen ist ein Selbstläufer der Superintelligenz zur Wahrung des Friedens: Alle Escalianer erkennen ihre »Brüder und Schwestern«, ganz gleich von welcher Spezies, und setzen sich für das Gemeinwohl ein, während sie jedem Eindringling von außerhalb der Mächtigkeitsballung mit Misstrauen und Aggression entgegentreten  dieser hat ja keinen Begleiter.



Escalian; Widerstand

Die Jyrescaboro (»Wächter der Unharmonischen«  die im Widerstand organisierten Unharmonischen) verfügen über zwei Geräte, die es ihnen ermöglichen, sich in Escalian zu bewegen, ohne gleich entdeckt zu werden: das Escaloor (Harmonieerzeuger, Harmoniegaukler, Harmoniemaske) und das Esca-Jyrlant (Träger der Nicht-Harmonie, Fremdenversteher).

Das eine verstärkt und verbessert paramechanisch die paranormale Fähigkeit der Unharmonischen, die Escaran-Anwesenheit vorzugaukeln (alle Mutanten lernen instinktiv, den »Stallgeruch« zu imitieren). Das andere versetzt durch eine vergleichbare Methode einen Harmonischen in die Lage, einem Jyresca unvoreingenommen gegenüberzutreten und in Freiheit ohne die typischen Vorbehalte hinsichtlich Fremden oder Feinden den eigenen Verstand zu gebrauchen.

Das Esca-Jyrlant kann einem Harmonischen (auf Dauer) übergeben oder alternativ von einem Unharmonischen bei sich getragen werden, um einen Gesprächspartner zu beeinflussen.




Impressum



EPUB-Version: © 2012 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2679-5



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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